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Ich  wurde  1971  als  Junge  mit 
meiner  Familie  getauft.  Wir  wa- 
ren jahrelang  sehr  in  der  Kirche 
aktiv.  Dann  hörten  wir  ganz  all- 
mählich auf,  die  Versammlungen 
zu  besuchen.  Meine  Familie 
hatte  Probleme,  und  das  führte 
dazu,  daß  meine  Eltern  sich 
trennten. 

Nach  langer  Zeit  fing  ich 
wieder  an,  in  die  Kirche  zu  ge- 
hen. Einer  meiner  Freunde  aus 
Seminartagen  hatte  mich  gefun- 
den und  mich  gedrängt,  doch 
wieder  aktiv  zu  werden.  Ich 
fing  an,  in  den  heiligen  Schrif- 
ten und  in  Büchern  der  Kirche 
und  vor  allem  im  Liahona  zu 
lesen,    und    langsam    reifte    in 


mir  der  Wunsch,  auf  Mission  zu 
gehen. 

Zur  Vorbereitung  auf  Mission 
las  ich  unter  anderem  das  Buch 
Mormon  ganz  durch.  Es  wurde 
mein  ständiger  Begleiter,  und  es 
hat  mir  sehr  geholfen. 

Jetzt  bin  ich  auf  Mission,  und 
ich  liebe  meine  Arbeit.  Meine  El- 
tern sind  wieder  zusammen,  und 
meine  jüngeren  Geschwister  ha- 
ben auch  vor,  auf  Mission  zu 
gehen.  Die  Prüfungen  hören 
zwar  nicht  auf,  aber  mit  Hilfe  des 
Evangeliums  können  wir  sie 
überwinden. 

Aufgrund  meiner  Erfahrun- 
gen möchte  ich  alle  jungen  Män- 
ner in  der  Kirche  auffordern, 
sichtetet  auf  eine  Mission  vorzu- 
bereiten. Die  beste  Möglichkeit, 


sich  darauf  vorzubereiten,  be- 
steht darin,  daß  sie  das  Buch 
Mormon  und  die  Zeitschrift  der 
Kirche  lesen. 

Zögert  nicht,  die  Berufung  auf 
Mission  anzunehmen.  Ihr  werdet 
es  nie  bereuen. 

Eider  E.  Jorge  Luis  Leon 

Mission  Argentinien 

Buenos  Aires  Süd 


SEHR  BEEINDRUCKT 

Wir  sind  ein  Ehepaar,  das  in 
Argentinien  auf  Mission  ist. 

Die  Übersetzung  der  Gene- 
ralkonferenzansprachen im  Lia- 
hona (spanisch)  vom  Januar  hat 
uns  sehr  beeindruckt.  Wir  freu- 
en uns  über  alle  Ausgaben  des 


Liahona.  Danke  für  Ihre  groß- 
artige Arbeit. 

Eider  Craig  Mayfield  und  Frau 

Mission  Argentinien 

Buenos  Aires  Nord 


IN  EIGENER  SACHE 

Wir  sind  sehr  dankbar  für 
unsere  treuen  Leser,  und  wir 
freuen  uns  über  Ihre  Briefe, 
Artikel  und  Geschichten. 
(Geben  Sie  bitte  Ihren  Namen, 
Ihre  Adresse,  Ihre  Gemeinde 
und  Ihren  Pfahl  bzw.  Distrikt 
an.)  Wir  freuen  uns  über  alle 
Briefe,  die  wir  bereits  erhalten 
haben,  und  hoffen,  in  Zukunft 
noch  mehr  von  unseren  Lesern 
zu  hören. 
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BOTSCHAFT 
VON   DER 
ERSTEN   PRÄSIDENTSCHAFT 


Auf  der  Suche  nach 
Freiheit  und  Frieden 


PRÄSIDENT     GORDON      B.HINCKLEY 
ERSTER      RATGEBER      IN      DER      ERSTEN      PRÄSIDENTSCHAFT 


Ich  erinnere  mich  an  die  bestürzende  Unterhaltung,  die  ich  vor  Jahren 
mit  einem  jungen  Mann  geführt  habe.  Wir  befanden  uns  auf  einem  süd- 
amerikanischen Flughafen,  wo  wir  beide  auf  ein  verspätetes  Flugzeug 
warten  mußten. 

Er  hatte  lange  Haare  und  ein  bärtiges  Gesicht  und  trug  eine  Brille  mit  großen, 
runden  Gläsern.  An  den  Füßen  hatte  er  Sandalen,  und  seine  Kleidung  ließ  ver- 
muten, daß  ihm  der  allgemein  akzeptierte  Stil  völlig  gleichgültig  war. 

Aber  er  war  offensichtlich  ein  aufrichtiger  Mensch.  Er  war  gebildet  und  nach- 
denklich und  hatte  an  einer  bekannten  nordamerikanischen  Universität  sein 
Examen  gemacht.  Er  hatte  keine  Arbeit  und  reiste  mit  finanzieller  Unterstüt- 
zung seines  Vaters  durch  Südamerika. 

Was  erwartete  er  vom  Leben?  wollte  ich  wissen.  „Frieden  und  Freiheit", 
lautete  seine  spontane  Antwort.  Nahm  er  Drogen?  Ja,  er  betrachtete  sie  als  Mit- 
tel, den  Frieden  und  die  Freiheit,  wonach  er  suchte,  zu  finden.  Von  den  Drogen 
kamen  wir  auf  die  Moral  zu  sprechen.  Er  sprach  von  der  neuen  Moral,  die  den 
Menschen  soviel  mehr  Freiheit  schenke,  als  irgendeine  frühere  Generation  sie 
gekannt  habe. 

Als  wir  uns  einander  vorgestellt  hatten,  hatte  er  mitbekommen,  ich  sei  Geist- 
licher, und  er  gab  mir  etwas  herablassend  zu  verstehen,  die  Moral  meiner  Gene- 
ration sei  doch  ziemlich  lächerlich.  Dann  fragte  er  allen  Ernstes,  wie  ich  Tugend 
und  Keuschheit  verteidigen  könne.  Meine  Erklärung,  seine  Freiheit  sei  Einbil- 
dung, sein  Friede  sei  Täuschung  und  ich  könne  ihm  auch  den  Grund  dafür  nen- 
nen, schockierte  ihn  ein  bißchen. 

Ich  habe  über  dieses  Gespräch  und  ähnliche,  die  ich  im  Laufe  der  Jahre 
geführt  habe,  viel  nachgedacht.  Es  gibt  heute  Millionen  von  Menschen,  die  im 


WIR  KÖNNEN  IN  EINER 
FREIEN  WELT  LEBEN, 
IN  DER  DER  GEIST 
DES  MENSCHEN  SICH 
ZU  UNGEAHNTER  HERR- 
LICHKEIT ENTWICKELN 
KANN  -  IN  EINER  WELT 
DES  FRIEDENS. 
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Streben  nach  Freiheit  von  sittlichen  Grenzen  den  Weg  zu 
Praktiken  eingeschlagen  haben,  die  versklaven  und  ver- 
derben. Wenn  diesen  Praktiken  kein  Einhalt  geboten  wird, 
werden  sie  nicht  nur  ihre  Anhänger,  sondern  auch  die  Völ- 
ker zugrunde  richten,  denen  sie  angehören. 

Ich  habe  an  diese  Freiheit  und  diesen  Frieden  gedacht, 
als  mir  an  meinem  Schreibtisch  im  Büro  ein  junger  Mann 
und  eine  junge  Frau  gegenübersaßen.  Er  sah  gut  aus,  männ- 
lich und  stattlich.  Sie  war  eine  schöne  junge  Frau,  eine  her- 
vorragende Studentin,  einfühlsam  und  mit  rascher  Auffas- 
sungsgabe. 

Das  Mädchen  schluchzte,  und  dem  jungen  Mann  standen 
Tränen  in  den  Augen.  Beide  waren  Studenten.  Sie  wollten 
in  der  kommenden  Woche  heiraten,  aber  nicht  auf  die 
Weise,  wie  sie  es  sich  erträumt  hatten.  Eigentlich  hatten  sie 
erst  in  drei  Jahren,  nach  dem  Examen,  heiraten  wollen. 

Jetzt  befanden  sie  sich  in  einer  Lage,  die  beide  sehr  reute 
und  auf  die  sie  nicht  vorbereitet  waren.  Sie  war  schwanger. 
Ihre  Träume  von  der  Ausbildung  waren  zerschlagen,  die 
Jahre  der  Vorbereitung  auf  die  wettbewerbsorientierte 
Welt,  die  sie  auf  sich  zukommen  sahen,  hinfällig.  Statt  des- 
sen mußten  sie  jetzt  eine  Familie  gründen,  und  er  mußte 
seine  Familie  unterstützen  und  dafür  jegliche  Arbeit  an- 
nehmen, die  er  nur  finden  konnte. 

Der  junge  Mann  schaute  unter  Tränen  auf.  „Wir  haben 
uns  irreführen  lassen",  sagte  er. 

„Wir  haben  einander  betrogen",  fügte  sie  hinzu.  „Wir 
haben  einander  und  unsere  Eltern,  die  uns  doch  liebhaben, 
und  uns  selbst  betrogen.  Wir  haben  uns  täuschen  lassen. 
Wir  haben  denen  geglaubt,  die  uns  gesagt  haben,  Tugend  sei 
Heuchelei;  und  wir  haben  festgestellt,  daß  die  neue  Moral, 
die  Vorstellung,  Sünde  sei  nur  Einbildung,  nichts  als  eine 
Falle  ist." 

Sie  äußerten  tausend  Gedanken,  die  ihnen  in  den  angster- 
füllten Tagen  und  Nächten  der  letzten  Wochen  durch  den 
Sinn  gegangen  waren.  Sollte  sie  abtreiben?  Die  Versuchung 
war  da.  Nein,  niemals,  hatte  sie  beschlossen.  Leben  ist 


unter  allen  Umständen  heilig.  Wie  hätte  sie  jemals  mit  sich 
selbst  leben  können,  wenn  sie  die  Gabe  des  Lebens  zerstörte 
-  auch  unter  diesen  Umständen? 

Sie  könnten  das  Kind  zur  Adoption  freigeben.  Es  gab  sehr 
gute  Organisationen,  die  dabei  helfen  konnten,  und  gute 
Familien,  die  sehnsüchtig  auf  ein  Kind  warteten.  Aber  auch 
den  Gedanken  hatten  sie  fallengelassen.  Was  auch  immer 
geschah,  er  wollte  sie  nicht  allein  lassen  mit  dieser  Last.  Er 
war  verantwortlich,  und  zu  dieser  Verantwortung  wollte  er 
stehen,  auch  wenn  er  sich  die  Zukunft  ruinierte,  von  der  er 
geträumt  hatte. 

Ich  bewunderte  seinen  Mut,  seine  Entschlossenheit,  aus 
der  schwierigen  Situation  das  Beste  zu  machen.  Aber  mir 
tat  das  Herz  weh,  als  ich  die  beiden  so  unglücklich  weinend 
vor  mir  sah.  Sie  befanden  sich  in  einer  verhängnisvollen, 
herzzerreißenden  Lage,  in  einer  Falle,  in  Knechtschaft. 

Sie  hatten  etwas  von  Freiheit  gehört,  davon,  daß  Böses 
nur  Einbildung  sei.  Aber  sie  hatten  festgestellt,  daß  sie  ihre 
Freiheit  verloren  hatten.  Sie  hatten  auch  keinen  Frieden. 
Ihren  Frieden  und  ihre  Freiheit  -  die  Freiheit,  dann  zu  hei- 
raten, wann  sie  es  wollten,  die  Freiheit,  die  ersehnte  Ausbil- 
dung zu  beenden,  und,  was  noch  wichtiger  ist,  den  inneren 
Frieden,  der  mit  der  Selbstachtung  einhergeht  -,  das  alles 
hatten  sie  verloren. 

Der  junge  Mann  am  Flughafen  hätte  mir  erwidern  kön- 
nen, die  beiden  seien  dumm  gewesen.  Wenn  sie  von  den  ver- 
fügbaren Empfängnisverhütungsmitteln  Gebrauch  ge- 
macht hätten,  wären  sie  nicht  in  diese  traurige  Lage  ge- 
raten. 

Ich  hätte  darauf  erwidert,  daß  sie  bei  weitem  kein  Einzel- 
fall seien  und  daß  das  Problem  täglich  schlimmer  wird. 

Kann  jemand,  der  sich  hemmungslos  hat  gehen  lassen 
und  dadurch  in  eine  erbärmliche  Lage  geraten  ist,  noch 
Frieden  im  Herzen  haben,  kann  er  noch  frei  sein? 

Kann  etwas  falscher  und  unehrlicher  sein,  als  die  Befrie- 
digung der  Leidenschaft,  ohne  daß  man  die  Verantwortung 
dafür  übernimmt? 
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Ich  habe  in  Korea  die  traurigen  Nachwirkungen  des  Krie- 
ges gesehen:  Tausende  von  Waisenkindern  mit  einer  korea- 
nischen Mutter  und  einem  Soldaten  als  Vater.  Diese  verlas- 
senen Kinder  waren  traurige  Geschöpfe,  die  niemand  woll- 
te -  die  Folge  einer  schrecklichen  Flut  der  Unmoral. 

Das  gleiche  ist  in  Vietnam  geschehen,  wo  vaterlose  Kin- 
der zu  Zehntausenden  verlassen  worden  sind.  Friede  und 
Freiheit?  Für  einen  rücksichtslosen,  hemmungslosen  Men- 
schen und  für  die  unschuldigen,  unglücklichen  Opfer  der 
Lust  kann  es  beides  nicht  geben. 

Manche  Männer  weiden  sich  mit  hämischer  Freude  an 
ihren  unsittlichen  Eroberungen.  Welch  billiger,  schmut- 
ziger Sieg.  Hämische  Freude  ist  kein  Sieg,  sie  ist  elender 
Selbstbetrug.  Der  einzige  Sieg,  der  Befriedigung  ver- 
schafft, ist  der  Sieg  über  uns  selbst.  In  alter  Zeit  hieß  es,  wer 
sich  selbst  beherrsche,  sei  besser  als  jemand,  der  Städte 
erobere  (siehe  Sprichwörter  16:32). 

Selbstzucht  war  noch  nie  leicht.  Ich  bezweifle  nicht,  daß 
sie  heute  schwieriger  ist.  Wir  leben  in  einer  sexbesessenen 
Welt.  Ich  bin  überzeugt,  daß  viele  unserer  Jugendlichen 
und  viele  Erwachsene,  die  nicht  weniger  leichtgläubig  sind, 
der  Überredungskunst  anderer  zum  Opfer  fallen  -  den  por- 
nographischen Schriften,  die  inzwischen  ein  Millionenge- 
schäft geworden  sind,  den  verführerischen  Kino-  und 
Fernsehfilmen,  die  sexuell  aufreizend  sind  und  der  Pro- 
miskuität Vorschub  leisten,  den  Kleidungsnormen,  die  kei- 
nerlei Einschränkung  mehr  auferlegen,  den  staatlichen  Be- 
schlüssen, die  gesetzliche  Beschränkungen  aufheben,  den 
Eltern,  die  oft,  ohne  es  zu  wollen,  ihre  Kinder,  die  sie  doch 
lieben,  in  eine  Lage  bringen,  die  sie  später  bereuen. 

Ein  kluger  Autor  hat  bemerkt:  „In  der  ganzen  Welt 
kommt  eine  neue  Religion  auf,  eine  Religion,  in  der  der 
Körper  der  höchste  Gegenstand  der  Verehrung  ist  -  unter 
Ausschluß  aller  übrigen  Aspekte  des  Seins. 

Wir  haben  Heiligkeit  gegen  Bequemlichkeit  einge- 
tauscht, . . .  Weisheit  gegen  Informationen,  Freude  gegen 
Vergnügen,   Tradition  gegen   Mode."   (Abraham  Joshua 


Heschel,  The  Insecurity  of  Freedom,  New  York,  1966, 
Seite  200.) 

Öffentlich  zugängliche  Freizeitveranstaltungen  sind  häu- 
fig durch  Nacktheit  beziehungsweise  sehr  spärliche  Beklei- 
dung gekennzeichnet  und  überschreiten  die  Grenze  zur 
sadistischen  Perversion. 

Kann  es  überhaupt  einen  Zweifel  daran  geben,  daß  eine 
Welt,  die  den  Wind  der  Sexbesessenheit  sät,  den  Sturm  des 
Zerfalls  erntet? 

Wir  müssen  uns  mehr  mit  der  Geschichte  beschäftigen. 
Völker  und  Kulturen  haben  sich  weit  entwickelt,  sind  dann 
aber  untergegangen,  weil  sie  sich  durch  ihre  sittliche  Ver- 
derbtheit selbst  vergiftet  haben. 

Erst  entwickelt  sich  die  Knospe,  dann  die  Blüte.  Die  Ju- 
gend ist  die  Zeit,  in  der  man  den  Samen  für  die  zukünftige 
Blüte  des  Familienlebens  legt.  Kein  Land,  keine  Kultur 
kann  ohne  starke  Familien  und  starke  Menschen  lange  be- 
stehen. Solche  Stärke  entspringt  der  Redlichkeit  derer,  die 
in  diesen  Familien  leben. 

Keine  Familie  kann  Frieden  haben,  kein  Leben  von  den 
Stürmen  des  Unglücks  verschont  bleiben,  solange  die  Fami- 
lie nicht  auf  die  Grundlage  Sittlichkeit,  Treue  und  gegensei- 
tige Achtung  baut.  Ohne  Vertrauen  kann  es  keinen  Frieden 
geben,  ohne  Treue  keine  Freiheit. 

Die  Hoffnung  auf  Frieden  und  Liebe  und  Freude  kann 
nicht  in  Erfüllung  gehen,  wenn  sie  auf  Promiskuität  baut. 
Die  ersehnte  Freiheit  findet  man  nicht  in  der  Unsittlich- 
keit.  Der  Herr  hat  gesagt:  „Wer  die  Sünde  tut,  ist  Sklave  der 
Sünde."  (Johannes  8:34.) 

Präsident  Benson,  der  Prophet  des  Herrn,  hat  sich  dazu 
deutlich  geäußert: 

„Das  Buch  Mormon  warnt  uns  vor  der  Taktik  des  Wider- 
sachers in  den  letzten  Tagen:  ,Und  andere  wird  er  be- 
schwichtigen und  in  fleischlicher  Sicherheit  wiegen,  so  daß 
sie  sprechen:  Alles  ist  wohl  in  Zion;  ja,  Zion  gedeiht,  alles 
ist  wohl;  und  so  täuscht  der  Teufel  ihre  Seele  und  verführt 
sie  -  sachte  hinab  zur  Hölle.'  (2  Nephi  28:21.) 
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KEINE  FAMILIE  KANN  FRIEDEN 
HABEN,  KEIN  LEBEN  VON  DEN 
STÜRMEN  DES  UNGLÜCKS  VER- 
SCHONT BLEIBEN,  SOLANGE 
DIE  FAMILIE  NICHT  AUF 
DIE  GRUNDLAGE  SITTLICHKEIT, 
TREUE  UND  GEGENSEITIGE 
ACHTUNG  BAUT. 


Es  gibt  im  Buch  Mormon  viele  Stellen,  die  zum  aufwa- 
chen' aufrufen,  zum  Beispiel:  ,0  daß  ihr  erwachtet,  er- 
wachtet aus  einem  tiefen  Schlaf,  ja,  aus  dem  Schlaf  der 
Hölle.  . . . 

Erwacht,  . . .  legt  die  Waffenrüstung  der  Rechtschaffen- 
heit an!  Werft  die  Ketten  ab,  womit  ihr  gebunden  seid,  und 
kommt  hervor  aus  dem  Dunkel,  und  erhebt  euch  aus  dem 
Staube!'  (2  Nephi  1:13,23.) 

Die  verheerende  Sünde  dieser  Generation  ist  die  Un- 
keuschheit.  Der  Prophet  Joseph  Smith  hat  gesagt,  sie  werde 
die  Ursache  von  mehr  Versuchungen,  mehr  Schlägen  und 
mehr  Schwierigkeiten  für  die  Altesten  Israels  sein  als  ir- 
gendeine andere  (siehe  Journal  of  Discourses,  8:55). 

Präsident  Joseph  F.  Smith  hat  gesagt,  die  sexuelle  Un- 
reinheit werde  eine  der  drei  Gefahren  sein,  die  die  Kirche 
von  innen  bedrohen,  und  so  ist  es  auch  (siehe  Evangeliums- 
lehre, Seite  349).  Sie  durchdringt  unsere  Gesellschaft." 
(Generalkonferenz,  April  1986.) 

Gibt  es  triftige  Argumente,  die  für  Tugend  in  unserer 
Welt  sprechen?  Sie  ist  der  einzige  Weg,  der  von  der  Reue 
zur  Freiheit  führt.  Das  ruhige  Gewissen,  das  damit  einher- 
geht, ist  der  einzige  innere  Friede,  den  man  sich  nicht  selbst 
vormacht. 

Und  darüber  hinaus  haben  wir  die  unumstößliche  Ver- 
heißung Gottes  an  diejenigen,  die  tugendhaft  leben.  Jesus 
von  Nazaret  hat  auf  dem  Berg  verkündet:  „Selig,  die  ein 
reines  Herz  haben;  denn  sie  werden  Gott  schauen."  (Mat- 
thäus 5:8.)  Das  ist  ein  Bündnis,  und  zwar  mit  dem,  der  auch 
die  Macht  hat,  es  in  Erfüllung  gehen  zu  lassen. 

Auch  die  Stimme  der  neuzeitlichen  Offenbarung  spricht 
eine  Verheißung  aus  -  eine  unvergleichliche  Verheißung, 
die  auf  ein  schlichtes  Gebot  folgt: 

„Laß  Tugend  immerfort  deine  Gedanken  zieren."  Und  so 
lautet  die  Verheißung:  „Dann  wird  dein  Vertrauen  stark 
werden  in  der  Gegenwart  Gottes.  . .  . 

Der  Heilige  Geist  wird  dir  ein  ständiger  Begleiter  sein  . . . 
und  deine  Herrschaft  wird  eine  immerwährende  Herr- 


schaft sein,  und  ohne  Nötigung  wird  sie  dir  zufließen  für 
immer  und  immer."  (Lehre  und  Bündnisse  121:45,46.) 

Ich  kenne  keine  größere  Verheißung  Gottes  an  den  Men- 
schen als  diese,  die  an  diejenigen  gerichtet  ist,  die  Tugend 
immerfort  ihre  Gedanken  zieren  lassen. 

Ich  versichere  Ihnen,  wir  können  in  einer  freien  Welt 
leben,  in  der  der  Geist  des  Menschen  sich  zu  ungeahnter 
Herrlichkeit  entwickeln  kann,  einer  Welt  des  Friedens, 
nämlich  des  Friedens,  der  mit  einem  reinen  Gewissen,  rei- 
ner Liebe,  Treue  und  unerschütterlichem  Vertrauen  ein- 
hergeht. 

Der  Welt  mag  das  wie  ein  unerreichbarer  Traum  vorkom- 
men. Aber  für  jedes  Mitglied  der  Kirche  kann  er  Wirklich- 
keit werden,  und  die  Welt  wird  um  unserer  Tugend  willen 
reicher  und  stärker. 

Gott  segne  uns  alle,  daß  wir  diese  Freiheit  erlangen,  daß 
wir  diesen  Frieden  erfahren,  daß  wir  dessen  teilhaftig  wer- 
den. Als  Diener  des  Herrn  verheiße  ich  Ihnen:  wenn  Sie 
Tugend  säen,  werden  Sie  Freude  ernten,  und  zwar  jetzt  und 
für  immer.  D 


FÜR  DIE  HEIMLEHRER 

1.  Nach  Meinung  von  Präsident  Hinckley  begehen  viele 
Menschen  den  Fehler,  Frieden  und  Freiheit  in  der  Aufgabe 
sittlicher  Grenzen  zu  suchen.  Aber  ihr  Denken  und  Han- 
deln versklavt  sie  nur  und  macht  sie  elend. 

2.  Ein  ruhiges  Gewissen  ist  der  einzige  Friede,  den  man 
sich  nicht  selbst  vormacht. 

3.  Tugend  und  gegenseitige  Achtung  sind  der  Weg,  der 
von  der  Reue  zur  Freiheit  führt. 

4.  Gibt  es  in  diesem  Artikel  Schriftstellen  oder  Zitate,  die 
vorgelesen  und  mit  der  Familie  besprochen  werden 
können? 
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ES  MACHT  DAS  HERZ  LEICHT 


KATHLEEN   KRAUSE  CARRINGTON 


Es  war  ein  heißer,  unangenehmer  Tag,  und  die 
Hitze  machte  mich  müde  und  ungeduldig.  Es 
war  Abend,  und  ich  mußte  meine  Arbeit  an  der 
Kasse  des  Supermarkts  antreten.  Ich  saß  noch 
eben  da  und  sah  zu,  wie  sich  der  Minutenzeiger  der  Uhr 
vorwärtsbewegte,  und  die  leichte,  kühle  Luft  im  Laden  hob 
meine  Stimmung  auch  nicht  sonderlich.  Noch  zehn  Minu- 
ten, dachte  ich,  dann  muß  ich  anfangen. 

In  meine  Gedanken  hinein  rief  der  Geschäftsführer  über 
Lautsprecher:  „Kathleen  bitte  zur  Information!" 

Als  ich  nach  vorn  in  den  Laden  kam,  fragte  mich  eine 
Kundin,  wo  das  Mehl  sei.  Ich  wies  ihr  lächelnd  den  Weg, 
aber  innerlich  war  ich  noch  mürrisch.  Laßt  mich  doch  noch 
fünf  Minuten  in  Ruhe!  Normalerweise  unterhalte  ich  mich 
gern  mit  den  Kunden.  Das  macht  mir  die  Arbeit  leichter  - 
allerdings  nur  an  den  Tagen,  an  denen  ich  nicht  gereizt  bin. 
Ich  spürte  schon,  diesmal  wurde  es  ein  langer  Abend. 

Am  Informationsstand  nahm  ich  das  Geld  für  meine 
Kasse  entgegen  und  zählte  es  nach.  Dann  wurde  ich  der  Ex- 
presskasse zugeteilt. 

Du  meine  Güte!  Die  Kasse  mochte  ich  überhaupt  nicht. 
Sie  war  für  Kunden  mit  höchstens  acht  Artikeln  bestimmt, 
aber  es  versuchte  immer  jemand,  sich  mit  mehr  als  acht  Ar- 
tikeln durchzumogeln,  oder  es  brauchte  jemand  eine  Ewig- 
keit, um  einen  Scheck  auszustellen.  Das  konnte  ja  heiter 
werden! 

Ich  war  so  in  meine  Gedanken  vertieft,  daß  es  mir  schwer- 
fiel zu  lächeln.  Ich  war  schon  seit  Jahren  in  diesem  Beruf 
tätig  und  konnte  lächeln  und  grüßen,  auch  wenn  mir  gar 
nicht  danach  zumute  war.  In  dem  Geschäft  muß  man  schau- 
spielern können. 

Der  Abend  nahm  seinen  Lauf,  die  Kunden  kamen  und 
gingen,  und  meine  Stimmung  hob  sich  langsam.  Ich  spürte, 
daß  ich  den  Abend  überleben  würde.  Da  sah  ich  den  alten 
Mr.  Smith  zur  Kasse  geschlurft  kommen.  „Guten  Abend, 
Mr.  Smith.  Wie  geht  es  Ihnen?"  Das  brachte  ich  einigerma- 
ßen freundlich  heraus  und  lächelte  ihn  dabei  sogar  fast 
herzlich  an.  Er  erzählte  mir,  wie  es  ihm  ging,  und  zog  seine 


Brieftasche  aus  der  Hosentasche,  während  ich  die  Preise 
eintippte. 

Mach  sc/ion,dachte  ich.  Warum  dauert  das  so  lange? 
„Hoffentlich  geht  es  Ihrer  Frau  bald  besser",  meinte  ich 
noch.  Die  Schlange  hinter  ihm  wurde  länger.  Mit  zitternden 
Händen  zog  er  sein  Scheckbuch  heraus.  Großartig!  Auch 
noch  ein  Scheck!  Er  bat  mich,  ihn  für  ihn  auszustellen. 
„Gern",  sagte  ich  mit  meiner  freundlichsten  Stimme. 
Rasch  schrieb  ich  den  Scheck  aus,  und  er  suchte  in  seiner 
Brieftasche  nach  der  Scheckkarte. 

Du  darfst  bloß  nicht  wütend  aussehen!  sagte  ich  mir.  End- 
lich fand  er  seine  Scheckkarte,  und  ich  schrieb  die  Num- 
mer ab.  Ich  dankte  ihm  und  verabschiedete  mich.  Er  lä- 
chelte und  wünschte  mir  noch  einen  guten  Tag,  und  dann 
ging  er. 

Hoffentlich  gibt  es  keinen  Arger!  Die  anderen  mußten 
wegen  dem  alten  Mann  ziemlich  lange  warten,  dachte  ich. 
Der  nächste  Kunde  sagte:  „Guten  Abend." 

„Guten  Abend",  erwiderte  ich.  Ich  vergewisserte  mich, 
daß  Mr.  Smith  außer  Hörweite  war,  und  entschuldigte  mich 
dafür,  daß  die  anderen  hatten  warten  müssen. 

Der  Kunde  lächelte  und  sagte:  „Ich  hoffe  bloß,  daß  Sie 
auch  da  sind  und  mir  helfen,  wenn  ich  einmal  so  alt  bin." 

Das  saß!  Auf  einen  Schlag  sah  der  Abend  ganz  anders  aus. 
Ich  hatte  mich  doch  nur  beherrscht  und  gelächelt,  weil  ich 
dafür  bezahlt  wurde,  nicht  aus  Liebe  oder  Mitleid.  Aber 
dieser  Mann  brachte  für  die  Fehler  und  Schwächen  seiner 
Mitmenschen  Geduld  auf,  weil  er  es  so  wollte.  Seine  Reak- 
tion beeinflußte  auch  die  anderen  in  der  Schlange.  Sie 
scharrten  nicht  mehr  ungeduldig  mit  den  Füßen,  sondern 
lächelten  geduldig. 

Wenn  Sie  gereizt  und  müde  und  ungeduldig  sind,  dann 
macht  es  das  Herz  leicht,  wenn  Sie  darüber  nachdenken, 
wie  Sie  gern  behandelt  werden  wollen.  Behandeln  Sie  Ihre 
Mitmenschen  dann  genau  so.  D 

Kathleen  Krause  Carrington  wohnt  in  der  Gemeinde 
Kaysville  10  im  Pfahl  Kaysville  Crestwood  in  Utah. 
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Mistolar  - 
eine  geistige  Oase 


ELDER      TED      E.BREWERTON 
VON     DEN     KOLLEGIEN      DER      SIEBZIG 


Im  trockenen  Gran  Chaco  in 
Paraguay  liegt  das  kleine  Dorf 
Mistolar.  Alle  Bewohner  sind 
Mitglieder  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage. 
Es  sind  einfache  Menschen  indiani- 
scher Herkunft,  und  sie  leben  zwar 
weitab  von  der  Hauptstadt  Asuncion, 
wo  sich  auch  der  Hauptsitz  der  Kirche 
für  Paraguay  befindet,  aber  sie  halten 
sich  an  die  Programme  und  Grundsät- 
ze des  wiederhergestellten  Evangeli- 
ums und  sind  der  Welt  ein  Vorbild  an 
Treue. 

Mistolar  besteht  seit  1977.  Damals 
sah  Merle  Bair,  der  Missionspräsident 
von  Paraguay,  in  einem  Fernsehpro- 
gramm in  Asuncion  Walter  Flores, 
einen  Mann  aus  dem  Gran  Chaco  von 
Paraguay.  Präsident  Bair  fühlte  sich 
gedrängt,  diesen  Mann  zu  suchen  und 
ihm  vom  Evangelium  zu  erzählen. 
1980  fanden  die  Missionare  Walter 
Flores.  Er  fühlte  sich  sofort  angespro- 
chen und  ließ  sich  bald  taufen.  Er  war 
so  erfüllt  von  seinem  Zeugnis,  daß  er 
wußte,  er  mußte  seinen  indianischen 
Freunden  und  Verwandten  vom  Evan- 
gelium   erzählen.    Mehrere    hundert 


LINKS:  BRUDER  ARENAS, 
DER  ZWEIGPRÄSIDENT  VON 
MISTOLAR,  MIT  SEINER  FRAU 
UND  DEN  BEIDEN  KINDERN. 


schlössen  sich  daraufhin  der  Kirche 
an. 

Eine  Gruppe  von  über  zweihundert 
Mitgliedern,  die  dem  Stamm  der  Ni- 
vacle  (früher  Chulupi)  angehörten, 
wollte  sich  den  Einflüssen  der  Welt 
entziehen  und  besiedelte  ein  großes 
Stück  Land  in  einer  unbewohnten,  ab- 
gelegenen Gegend  von  Paraguay.  Sie 
nannten  ihre  Siedlung  Mistolar.  Zu- 
nächst konnten  sie  sich  mit  dem,  was 
sie  anbauten  und  was  Jagd  und  Fisch- 
fang ihnen  einbrachten,  selbst  versor- 
gen und  hatten  wenig  Kontakt  zur  Au- 
ßenwelt. 

Aber  der  Pilcomayo,  der  große  Fluß 
zwischen  Mistolar  und  der  Nordgren- 
ze Argentiniens,  wurde  zur  Bedro- 
hung für  ihre  Selbständigkeit  und 
ihren  Glauben. 

In  einem  Jahr,  als  der  Schnee  in  den 
Anden  schmolz,  trat  der  Pilcomayo 
über  die  Ufer  und  überschwemmte 
Mistolar.  Die  Mitglieder  waren  ge- 
zwungen, sich  anderswo  anzusiedeln, 
und  sie  ließen  sich  zehn  Kilometer 
vom  Fluß  entfernt  nieder.  Aber  auch 
dort  waren  sie  nicht  sicher.  Eine  er- 
neute verheerende  Flut  über- 
schwemmte ihr  Land,  so  daß  es  einen 
Monat  lang  in  knietiefem  Wasser  ver- 
sank. Sie  verloren  das  schöne  Gemein- 
dehaus, das  sie  sich  gebaut  hatten,  ihre 
Gärten,  ihre  Kleidung,  ja,  fast  alles, 
was  sie  besaßen.  Aber  ich  habe  selbst 


OBEN:  ZWEI  TAGE  DAUERTE 
DIE  FAHRT  NACH  MISTOLAR  - 
ZUNÄCHST  ÜBER  ASPHAL- 
TIERTE STRASSEN,  DANN  EINE 
UNGEPFLASTERTE  STRASSE 
UND  SCHLIESSLICH  ÜBER 
HOLPRIGE  WEGE,  FÜR  DIE 
MAN  FAHRZEUGE  MIT 
ALLRADANTRIEB  UND  MANCH- 
MAL SOGAR  ABSCHLEPP- 
KURBELN BRAUCHT. 
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OBEN:  ALT  UND  JUNG  - 
ALLE  MITGLIEDER  IN 
MISTOLAR  LEBEN  NACH 
DEM  EVANGELIUM. 
RECHTS:  DIE  MITGLIEDER  IN 
MISTOLAR  HABEN  DIESES 
BEHELFSMÄSSIGE  GEMEINDE- 
HAUS GEBAUT,  NACHDEM  IHR 
ERSTES  GEMEINDEHAUS  AUS 
ADOBEZIEGELN  VON  DER 
FLUT  HINWEGGERISSEN 
WORDEN  WAR. 
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gesehen,  daß  ihnen  der  Glaube  geblie- 
ben war. 

Am  15.  Juni  1987  flog  ich  als  Mit- 
glied der  Gebietspräsidentschaft,  die 
ihren  Sitz  in  Buenos  Aires  hat,  nach 
Asunciön,  wo  ich  mit  John  J.  Whetten, 
dem  Präsidenten  der  Mission  Asun- 
ciön, zusammentraf.  Mit  noch  ein  paar 
Brüdern  beluden  wir  zwei  kleine  Last- 
wagen mit  einer  Tret-Nähmaschine, 
Stoff  für  Hemden  und  Kleider,  Reis, 
Bohnen,  Salz  und  noch  einigem  mehr. 
Außerdem  nahmen  wir  ein  Exemplar 
des  Buches  Grundbegriffe  des  Evange- 
liums mit,  das  gerade  in  die  Sprache 
der  Nivacle-Indianer  übersetzt  wor- 
den war.  (Die  Nivacle  sprechen  nicht 
die  Hauptsprachen  Paraguays,  Spa- 
nisch und  Guarani,  sondern  ihren  ei- 
genen Dialekt.) 

Von  Asunciön  aus  fuhren  wir  fast 
fünfhundert  Kilometer  bis  nach  Fila- 
delfia;  die  Straße  war  gut  ausgebaut, 
und  so  dauerte  die  Fahrt  etwa  sieben 
Stunden.  Am  nächsten  Tag  fuhren  wir 
die  zweihundertfünfzig  Kilometer 
nach  Mistolar  und  schafften  auf  der 
extrem  holprigen  Straße  etwa  fünf- 
zehn bis  fünfundzwanzig  Kilometer  in 
der  Stunde.  Wenn  es  auch  nur  ein  biß- 
chen geregnet  hätte,  hätte  sich  die 
Straße  in  Schlamm  verwandelt,  und 
wir  wären  niemals  angekommen.  Die- 
ser kürzere  Teil  der  Reise  nahm  fast 
neun  Stunden  in  Anspruch. 

Als  wir  in  Mistolar  ankamen,  wur- 
den wir  herzlich  begrüßt,  und  zwar 
hauptsächlich  von  den  Frauen  und 
Kindern.  Ich  erkundigte  mich  nach 
den  Männern  und  erfuhr,  sie  befänden 
sich  auf  der  Jagd.  Als  ich  fragte,  was 
sie  jagten,  sagten  die  Schwestern: 
, Alles."  (Manche  Männer  gehen  die 
zehn  Kilometer  bis  zu  dem  Fluß,  wo 
sie  fischen,  zu  Fuß.)  Die  Nutztiere  des 
Ortes,  die  überlebt  hatten,  umfaßten 
drei  Schafe,  ein  paar  Hühner  und  Zie- 
gen und  einen  mageren  Hund.  Die  Mit- 


glieder, die  wegen  der  Überschwem- 
mung kaum  etwas  Nahrhaftes  zu  essen 
und  auch  nicht  viel  anzuziehen  hatten, 
zitterten  in  der  Winterkälte  (zwanzig 
Grad  Celsius).  Nachts  boten  ihnen  ihre 
Behelfshütten  aus  Lehm  und  Stroh 
kaum  Schutz,  wenn  die  Temperatur 
auf  null  bis  fünf  Grad  absank.  Die 
übrigen  elf  Monate  des  Jahres  sind  ex- 
trem heiß;  manchmal  steigt  die  Tempe- 
ratur auf  über  achtundvierzig  Grad. 

Aber  trotz  aller  Unbill,  die  die  Mit- 
glieder von  Mistolar  hatten  ertragen 
müssen,  klagten  sie  nicht.  Ich  sah  nicht 
ein  einziges  trauriges  Gesicht.  Ich  sah 
sie  immer  nur  lächeln. 

Sie  boten  uns  an,  eins  der  Schafe  zu 
schlachten  und  es  uns  am  Nachmittag 
zu  servieren,  aber  das  lehnten  wir  höf- 
lich ab.  Sie  bestanden  allerdings  dar- 
auf. Wir  aßen  nicht  viel  von  dem 
Fleisch,  da  wir  wußten,  daß  sie  alles, 
was  wir  übrigließen,  aufessen  würden. 

Ich  fragte  den  jungen  Zweigpräsi- 
denten von  Mistolar:  „Haben  Sie  unter 
Ihren  Mitgliedern  Kranke?"  (Die 
Menschen  sterben  dort  sehr  jung.  Laut 
den  Statistiken  sterben  von  hundert 
Nivacle  nur  elf  an  Altersschwäche;  die 
anderen  sterben  an  irgendeiner 
Krankheit.)  Er  schaute  mich  an,  dach- 
te kurz  nach  und  sagte:  „Ich  glaube 
nicht,  aber  ich  frage  mal  die  anderen 
Brüder."  Er  sprach  mit  zwei  der  Brü- 
der und  sagte  dann:  „Meine  Brüder 
haben  gesagt:  ,Natürlich  haben  wir 
keine  Kranken.'  "  Als  Erklärung  fügte 
er  hinzu:  „Neununddreißig  von  uns 
tragen  das  Melchisedekische  Priester- 
tum.  Wir  wachen  über  unsere  Leute 
und  segnen  sie."  Ich  fragte:  „Haben 
Sie  irgendwelche  Mitglieder,  die  nicht 
so  aktiv  sind  wie  die  anderen?"  Er  ant- 
wortete: „Eider  Brewerton,  natürlich 
nicht.  Wir  haben  den  Herrn  durch  die 
Taufe  angenommen.  Wir  sind  alle 
wahre  Heilige  und  in  unserer  Gottes- 
verehrung ganz  und  gar  aktiv." 


DIESE  BEHELFS-UNTER- 
KÜNFTE, DIE  GEBAUT 
WORDEN  WAREN,  NACHDEM 
DER  P1LCOMAYO  DIE  ANSIED- 
LUNG ÜBERSCHWEMMT 
HATTE,  BIETEN  WENIG 
SCHUTZ  GEGEN  DIE  WINTER- 
KÄLTE. 
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OBEN:  SCHWESTER  DOROTHY 
BREWERTON  MIT  DEN  TASCHEN 
AUS  GEFÄRBTER  BAUMRINDE, 
DIE  DIE  MITGLIEDER  IN 
MISTOLAR  ANFERTIGTEN 
UND  VERKAUFTEN,  UM  DEN 
ZEHNTEN  ZAHLEN  ZU  KÖNNEN. 
UNTEN:  DIE  ZUKUNFT  VON 
MISTOLAR  LIEGT  IN  DEN 
HÄNDEN  DER  JUGENDLICHEN, 
DIE  IN  DER  KIRCHE  UND  IM 
SEMINAR  AKTIV  SIND. 


Ich  bat  den  Zweigpräsidenten,  für 
die  Abendversammlung  ein  paar  Mit- 
glieder zum  Beten  aufzufordern.  Eine 
Schwester  wandte  sich  auf  sehr  per- 
sönliche Weise  an  den  Herrn  und 
sagte:  „Vater,  wir  haben  unser  schönes 
Gemeindehaus  verloren,  wir  haben 
unsere  Kleidung  verloren,  wir  haben 
keine  Häuser  mehr,  wir  haben  nichts 
zu  essen,  wir  haben  kein  Baumaterial, 
wir  müssen  zehn  Kilometer  weit  lau- 
fen, um  schmutziges  Flußwasser  trin- 
ken zu  können,  und  wir  haben  keinen 
Eimer.  Aber  wir  möchten  dir  sagen, 
daß  wir  dankbar  sind  für  unsere  Ge- 
sundheit, dafür,  daß  wir  glücklich 
sind  und  der  Kirche  angehören.  Vater, 
du  sollst  wissen:  wir  werden  den  Bünd- 
nissen, die  wir  bei  der  Taufe  mit  dir  ge- 
schlossen haben,  unter  allen  Umstän- 
den ganz  und  gar  treu  bleiben." 

Der  beispielhafte  Glaube  dieser  Mit- 
glieder stimmte  uns  sehr  demütig.  In 
der  Versammlung  weihten  wir  ihr 
Land  dem  Herrn.  Wir  besuchten  das 
Grundstück  jeder  Familie  und  sahen 
uns  an,  wo  sie  ihren  Garten  anlegen 
wollten,  wenn  der  Regen  kam. 

Etwas  später,  ich  war  schon  wieder 
in  Buenos  Aires,  erfuhr  ich,  daß  es 
nicht,  wie  erwartet,  geregnet  hatte, 
daß  die  treuen  Mitglieder  in  Mistolar 
aber  trotzdem  ihre  Gärten  angelegt 
hatten  und  daß  die  Feuchtigkeit,  die 
noch  von  der  Überschwemmung  her  in 
der  Erde  steckte,  erst  einmal  ausge- 
reicht hatte.  Es  hatte  dann  auch  noch 
geregnet,  und  sie  hatten  eine  reiche 
Ernte  eingebracht.  Außerdem  hatten 
sie  berichtet,  sie  hätten  das  ganze  Jahr 
reichlich  fischen  können. 

1988  machte  ich  mir  Sorgen  um  die 
Mitglieder  in  Mistolar,  als  der  Schnee 
in  den  Anden,  der  doppelt  so  hoch  ge- 
legen hatte  wie  sonst,  zu  schmelzen  be- 
gann. Wahrscheinlich  gab  es  am  Pilco- 
mayo  wieder  eine  Überschwemmung. 
Aber  ich  erfuhr,  daß  die  Mitglieder 


gesagt  hatten:  „Macht  euch  keine  Sor- 
gen, dieses  Jahr  werden  wir  nicht 
überschwemmt;  unser  Land  ist  doch 
geweiht  worden."  Zweimal  trat  der 
Fluß  gewaltig  über  die  Ufer,  aber  das 
Wasser  ging  zurück,  ehe  es  Mistolar 
erreichte. 

Der  Glaube  der  Mitglieder  dort  äu- 
ßerte sich  auch  in  ihrem  Verlangen, 
den  Zehnten  zu  zahlen.  Sie  hatten  kein 
Geld  und  kaum  etwas  anderes,  aber  sie 
stellten  aus  Baumrinde  Fasern  her 
und  fertigten  daraus  Schultertaschen 
und  Handtaschen  an.  Die  Taschen 
färbten  und  verkauften  sie,  um  Geld 
für  den  Zehnten  zu  bekommen. 

Ich  staunte  damals,  und  ich  staune 
noch  heute  über  das  Beispiel  dieser 
treuen  Mitglieder.  Sie  sind  der  Welt 
wirklich  ein  Licht!  Glaubenstreue  wie 
die  ihre  entspringt  gewiß  dem  bren- 
nenden Zeugnis  vom  wiederhergestell- 
ten Evangelium.  Ich  bin  sicher,  daß 
der  himmlische  Vater  die  Mitglieder  in 
Mistolar  aufgrund  ihres  Glaubens  an 
den  Erretter  und  ihrer  Liebe  zum 
Evangelium  weiterhin  segnen  wird.  D 


RECHTS: 

NACH  DER 

ÜBERSCHWEMMUNG  HATTEN 

DIE  MITGLIEDER  ZWAR  KAUM 

ETWAS  NAHRHAFTES  ZU 

ESSEN,  ABER  SIE  WAREN 

TROTZDEM  MIT  GESUNDHEIT 

GESEGNET. 
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C.RICHARD     CHIDESTER 


Christus  in  den  Mittelpunkt 
unseres  Unterrichts  stellen 
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\^"or  Jahren  hatte  einer  meiner  Freunde  eine  Unterredung  mit  Eider 
[  Joseph  Fielding  Smith,  bevor  er  als  Seminar-  und  Institutslehrer  ein- 
gestellt wurde.  Als  Eider  Smith  ihn  fragte,  was  er  lehren  wolle, 
erwähnte  er  mehrere  wichtige  Grundbegriffe  des  Evangeliums.  Da  sah 
Eider  Smith  ihn  liebevoll  aber  ernst  an  und  sagte:  „Lehren  Sie  Jesus  Christus, 
und  zwar  als  den  Gekreuzigten." 

Eider  Smiths  Rat  gilt  für  uns  alle.  Aus  allem,  was  wir  lehren  und  tun,  ob  in 
einer  formellen  Berufung  oder  durch  das  Beispiel,  das  wir  geben,  muß  hervor- 
gehen, daß  Christus  und  sein  Sühnopfer  den  Mittelpunkt  unseres  Lebens  bilden. 
Der  Prophet  Joseph  Smith  hat  gesagt:  „Die  wesentlichen  Grundsätze  unserer 
Religion  sind  das  Zeugnis  der  Apostel  und  Propheten  über  Jesus  Christus,  daß 
er  gestorben  ist,  begraben  wurde  und  am  dritten  Tage  wieder  auferstanden  und 
dann  in  den  Himmel  aufgefahren  ist;  und  alles  andere,  was  mit  unserer  Reli- 
gion zu  tun  hat,  ist  nur  eine  Zugabe  dazu."  (Lehren  des  Propheten  Joseph  Smith, 
Seite  124.) 
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CHRISTUS  IN  DEN 
MITTELPUNKT 
UNSERES  UNTERRICHTS 
STELLEN  HEISST,  DASS 
ES  UNS  MEHR  DARUM 
GEHT,  JESUS  ZU 
LEHREN,  UND  WENIGER 
DARUM,  IRGEND- 
WELCHE LEKTIONEN 
DURCHZUNEHMEN.  WIR 
MÜSSEN  DURCH  DEN 
GEIST  LEHREN. 
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Der  Herr  Jesus  Christus  ist  das  Licht  und  das  Leben  der 
Welt,  und  der  Glaube  an  ihn  ist  das  einende  Prinzip  des 
Evangeliums.  Alles,  was  wir  lehren,  muß  mit  ihm  zusam- 
menhängen wie  die  Rebe  mit  dem  Weinstock.  „Bleibt  in 
mir,  dann  bleibe  ich  in  euch",  hat  der  Herr  gesagt.  „Wie  die 
Rebe  aus  sich  keine  Frucht  bringen  kann,  sondern  nur, 
wenn  sie  am  Weinstock  bleibt,  so  könnt  auch  ihr  keine 
Frucht  bringen,  wenn  ihr  nicht  in  mir  bleibt. 

Ich  bin  der  Weinstock,  ihr  seid  die  Reben.  Wer  in  mir 
bleibt  und  in  wem  ich  bleibe,  der  bringt  reiche  Frucht; 
denn  getrennt  von  mir  könnt  ihr  nichts  vollbringen." 
(Johannes  15:4,5.) 

In  dieser  Metapher  ist  der  Herr  die  einzige  Quelle  geisti- 
gen Lebens.  Er  ist  die  einzige  Quelle,  die  seinen  Jüngern 
alles  Leben  und  alle  Kraft  spendet.  So  wie  der  Weinstock 
jeder  Rebe  Nahrung  schenkt,  so  schenkt  Christus  allen,  die 
fest  an  ihn  glauben,  geistiges  Leben. 

Christus  ist  der  Mittler  zwischen  uns  und  dem  Vater.  Er 
hat  gesagt:  „Ich  bin  der  Weg  und  die  Wahrheit  und 
das  Leben;  niemand  kommt  zum  Vater  außer  durch  mich." 
(Johannes  14:6.) 

Christus  ist  außerdem  der  Urheber  unserer  Errettung, 
weil  er  uns  durch  das  Sühnopfer  geistiges  beziehungsweise 
ewiges  Leben  schenkt.  Den  Wesenskern  des  Evangeliums 
stellen  das  Sühnopfer  und  die  Auferstehung  des  Herrn 
Jesus  Christus  dar.  Das  hat  Christus  deutlich  gesagt,  als  er 
den  Nephiten  erschienen  ist:  „Dies  ist  das  Evangelium,  das 
ich  euch  gegeben  habe:  Ich  bin  in  die  Welt  gekommen,  um 
den  Willen  meines  Vaters  zu  tun,  denn  mein  Vater  hat  mich 
gesandt. 

Und  mein  Vater  hat  mich  gesandt,  damit  ich  auf  das 
Kreuz  emporgehoben  würde  und  damit  ich,  nachdem  ich 
auf  das  Kreuz  emporgehoben  worden  sei,  alle  Menschen  zu 
mir  zöge,  damit,  wie  ich  von  den  Menschen  emporgehoben 
wurde,  die  Menschen  ebenso  vom  Vater  emporgehoben 
würden,  um  vor  mir  zu  stehen,  um  nach  ihren  Werken 
gerichtet  zu  werden,  seien  sie  gut  oder  seien  sie  böse." 
(3  Nephi  27:13,14.) 

Wenn  wir  diese  Verse  lesen,  leuchtet  es  uns  ein,  warum 
Eider  Smith  meinem  Freund  gesagt  hat,  er  solle  Jesus 
Christus  lehren,  und  zwar  als  den  Gekreuzigten.  Das  Evan- 
gelium wird  durch  das  unbegrenzte  Sühnopfer  Jesu  über- 
haupt erst  wirksam.  Die  Kirche  ist  der  Weg,  auf  dem  wir  zu 
den  Grundsätzen  und  Verordnungen  des  Evangeliums  ge- 
langen. 


Oft  müssen  wir  als  Lehrer  im  Unterricht  den  Zusammen- 
hang zu  Jesus  Christus  herstellen.  Wenn  wir  beispielsweise 
über  den  Gehorsam  sprechen,  könnten  wir  erklären,  daß 
wir  gehorsam  sind,  weil  wir  wissen,  daß  der  Herr  uns  liebt 
und  von  uns  nur  etwas  verlangt,  was  gut  für  uns  ist.  Wir  sol- 
len also  gehorsam  sein,  weil  wir  ihn  lieben  und  darauf  ver- 
trauen, daß  alles,  was  er  von  uns  verlangt,  uns  von  Nutzen 
ist.  Wir  sind  nicht  bloß  deshalb  gehorsam,  weil  Christus 
den  Gehorsam  zum  Gebot  erhoben  hat,  sondern  deshalb, 
weil  der  Gehorsam  uns  ihm  näherbringt  und  wir  ihm  da- 
durch ähnlicher  werden. 

Wenn  wir  über  das  Gesetz  des  Fastens  sprechen,  können 
wir  darauf  eingehen,  daß  Fasten  und  Beten  -  genauso  wie 
der  Gehorsam  -  dazu  bestimmt  sind,  uns  dem  Herrn  näher- 
zubringen. Der  nagende  Hunger  erinnert  uns  daran,  daß 
wir  nach  dem  Herrn  und  seiner  Rechtschaffenheit  hungern 
und  dürsten  sollen  -  ebenso  wie  wir  nach  Essen  und  Trin- 
ken hungern  und  dürsten.  Fasten  ist  von  Herzen  kommen- 
des Hungern  und  Dürsten  danach,  daß  der  Geist  des  Herrn 
mit  uns  sei.  Indem  wir  durch  Fasten,  Beten,  Abendmahl 
und  Zeugnisgeben  an  seinem  Geist  teilhaben,  verwandelt 
sich  unser  Fasten  von  Trauer  zu  Freude. 

Wir  können  im  Unterricht  betonen,  daß  wir  mit  der 
Taufe  auf  den  wahren  Weinstock,  nämlich  Christus,  „auf- 
gepfropft" werden,  damit  wir  die  rechte  Frucht  bringen 
und  ewiges  Leben  erlangen.  Bei  der  Taufe  versprechen  wir 
dem  Herrn  mit  einem  Bund,  daß  wir  ihm  bis  ans  Ende  die- 
nen wollen,  und  nehmen  den  Namen  Christi  auf  uns.  Wir 
trachten  danach,  von  neuem  geboren  zu  werden  und  unse- 
rem Gesichtsausdruck  sein  Abbild  aufzuprägen. 

Man  kann  die  Genealogie  vom  Leib  Christi  trennen, 
indem  man  den  Schwerpunkt  darauf  legt,  daß  man  im  Jen- 
seits mit  der  eigenen  Familie  Zusammensein  will,  statt  daß 
man  für  immmer  zur  Familie  Christi  gehört. 

Man  kann  das  Wort  der  Weisheit  und  das  Gesetz  der 
Keuschheit  vom  Weinstock  abschneiden,  indem  man  nur 
darüber  spricht,  welche  Vorteile  sie  für  unser  physisches 
Wohlergehen  darstellen.  Wenn  wir  aber  lehren,  daß  unser 
Leib  ein  Tempel  des  Herrn  und  die  Wohnstätte  seines  Gei- 
stes ist,  dann  nehmen  Grundsätze  wie  Keuschheit  und  Wort 
der  Weisheit  eine  tiefere  Bedeutung  an. 

Den  Zehnten  können  wir  vom  Weinstock  abbrechen, 
wenn  wir  ihn  deshalb  zahlen,  weil  es  sich  um  eine  Regel 
handelt  oder  weil  wir  uns  irgendwelche  Segnungen  wün- 
schen. Der  Zehnte  lehrt  uns  aber,  daß  alles,  was  wir  haben 
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und  sind,  dem  Herrn  gehört  -  unser  Leben,  unsere  Zeit, 
unser  Reichtum.  Wir  helfen  damit  nicht  nur  der  Kirche, 
sondern  wir  sind  auch  aufgefordert,  Glauben  zu  üben  und 
einen  Teil  dessen,  was  wir  vom  Herrn  erhalten,  zurückzu- 
geben. Wenn  wir  den  Zehnten  als  Ausdruck  unseres  Glau- 
bens und  unserer  Dankbarkeit  und  Liebe  betrachten,  wird 
seine  geistige  Bedeutung  klar. 

Die  Liebe  kann  an  Bedeutung  verlieren,  wenn  wir  sie  als 
etwas  lehren,  was  wir  bekommen,  wenn  wir  uns  auf  eine  be- 
stimmte Weise  verhalten  oder  unsere  Willenskraft  dahinge- 
hend zwingen,  daß  wir  auf  eine  bestimmte  Weise  reagieren. 
Wir  müssen  aber  betonen,  daß  die  Nächstenliebe  eine  Gabe 
des  Geistes  ist,  die  Christus  seinen  wahren  Jüngern  verleiht 
(siehe  Moroni  7:48).  Reine  Liebe  erlangen  wir  nur,  indem 
wir  demütig  werden  wie  ein  kleines  Kind  und  unseren  Wil- 
len dem  Herrn  unterwerfen  und  indem  wir  uns  durch  Ge- 
horsam, Fasten  und  Beten  um  die  Führung  des  Geistes  und 
um  seine  Gaben  bemühen.  Das  Buch  Mormon  spricht  wie- 
derholt davon,  wie  wichtig  es  ist,  daß  man  von  Gottesliebe 
erfüllt  ist. 

Christus  in  den  Mittelpunkt  unseres  Unterrichts  stellen 
heißt,  daß  es  uns  mehr  darum  geht,  Jesus  zu  lehren,  und 


weniger  darum,  irgendwelche  Lektionen  durchzunehmen. 
Es  gehört  mehr  dazu,  als  daß  man  die  richtigen  Punkte  be- 
tont oder  spezielle  Techniken  anwendet.  Man  muß  dazu  mit 
der  Macht  des  Geistes  im  Einklang  sein.  Der  Herr  hat  sogar 
gesagt,  daß  wir  durch  den  Geist  lehren  sollen  oder  aber  gar 
nicht  (siehe  Lehre  und  Bündnisse  42:14). 

Ich  habe  die  Erfahrung  gemacht,  daß  ich  für  meinen  Un- 
terricht den  Geist  am  besten  erlange,  indem  ich  Christus  als 
die  Quelle  aller  Wahrheit  und  Kraft  lehre,  als  Mittelpunkt 
jedes  Evangeliumsgrundsatzes.  Das  bedeutet,  daß  ich 
genau  das  tue,  was  ich  im  Taufbündnis  versprochen  habe, 
nämlich  allzeit  und  in  allem  und  überall  als  Zeuge  Gottes 
aufzutreten  (siehe  Mosia  18:9). 

Natürlich  müssen  wir,  ehe  wir  den  Herrn  unseren  Unter- 
richt durchdringen  lassen  können,  selbst  von  seinem  Geist 
durchdrungen  sein.  König  Benjamin  hat  etwas  gesagt,  was 
wir  uns  für  unsere  Beziehung  zu  Christus  zu  Herzen  neh- 
men können,  nämlich  daß  wir  dem  Gott,  der  uns  erschaffen 
hat,  allen  Dank  und  alles  Lob,  dessen  wir  fähig  sind,  dar- 
bringen sollen,  weil  er  es  ist,  der  uns  erhält  und  bewahrt 
und  dafür  sorgt,  daß  wir  uns  freuen  können,  und  weil  er  es 
ist,  der  uns  gewährt,  daß  wir  in  Frieden  miteinander  leben 
können  (siehe  Mosia  2:20). 

Wenn  wir  als  Evangeliumslehrer  Jesus  in  den  Mittel- 
punkt stellen,  tun  wir  ganz  spontan,  was  Nephi  von  sich  und 
seinen  Mit-Evangeliumslehrern  gesagt  hat,  nämlich: 

„Wir  reden  von  Christus,  wir  freuen  uns  über  Christus, 
wir  predigen  Christus,  wir  prophezeien  von  Christus,  und 
wir  schreiben  gemäß  unseren  Prophezeiungen,  damit  unse- 
re Kinder  wissen  mögen,  von  welcher  Quelle  sie  Vergebung 
ihrer  Sünden  erhoffen  können."  (2  Nephi  25:26.)  G 

C.  Richard  Chidester,  stellvertretender  Direktor  des  Reli- 
gionsinstituts der  Kirche  an  der  University  ofUtah,  gehört  zur 
Gemeinde  Bountiful  16  im  Pfahl  Bountiful  Utah  Heights. 
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Darauf  können 
Sie  sich  verlassen 


MAREN      ECCLES     HARDY 


Ein  Apostel  des  Herrn  verhieß  mir:  „Der  Herr 
Gott  wird  Sie  nicht  allein  lassen,  und  er  wird 
Ihnen  in  den  kommenden  Jahren  auch  nichts 
schuldig  bleiben.  Er  macht  alles  wieder  gut. 
Darauf  können  Sie  sich  verlassen." 

Das  waren  die  tröstlichen  Worte  von  Eider  Richard  L. 
Evans  vom  Kollegium  der  Zwölf,  der  auf  der  Beerdigung 
meines  Mannes  sprach.  Die  „Wiedergutmachung",  von  der 
er  sprach,  lag  außerhalb  meiner  Vorstellungskraft,  und  der 
Gedanke  ließ  mich  jahrelang  nicht  los.  Damals  kam  mir 
alles  sinnlos  vor. 

Daß  wir  allerdings  nicht  allein  waren  und  daß  der  Vater 
im  Himmel  voll  Liebe  unser  Beten  hört,  war  für  uns  greif- 
barer. Unsere  fünf  Kinder  im  Alter  von  vier  bis  sechzehn 
wußten  darum.  Ihr  Vater,  der  beim  Fernsehen  gearbeitet 
hatte,  hatte  ihnen  oft  erklärt,  der  Herr  könne  ihre  Stimme 
und  ihre  Gedanken  hören,  und  sie  könnten  den  Herrn 
durch  ihr  Beten  erreichen,  wenn  ihr  Leben  auf  die  richtige 
Frequenz  eingestellt  sei.  David,  unser  Jüngster,  betete  am 
ersten  einsamen  Abend  auf  dem  Schoß  seiner  Großmutter: 
„Bitte  segne  meinen  Papa,  daß  es  ihm  gut  geht,  wenn  ich 
dorthin  komme." 

Wir  waren  mit  der  ganzen  Familie  in  Utah  in  Urlaub,  als 
mein  Mann  plötzlich  an  einem  Herzanfall  starb.  Noch  vom 
ersten  Schock  betäubt  stand  ich  vor  der  ersten  großen  Ent- 
scheidung. Wir  wohnten  dreitausend  Kilometer  entfernt  in 
der  Bundeshauptstadt  Washington.  „Was  tun  wir  jetzt?" 
fragte  ich  mich.  „Ziehen  wir  nach  Utah  zurück  -  zu  unseren 
Verwandten  und  alten  Freunden,  oder  bleiben  wir  in 
Washington,  wo  wir  unser  Zuhause  haben?"  Mein  zweiund- 
neunzigjähriger  Großvater,  der  weise  Patriarch  unserer 


großen  Familie,  gab  mir  den  folgenden  guten  Rat:  „Fahrt 
erst  einmal  nach  Hause  nach  Washington",  sagte  er.  „Es 
wäre  unklug,  deine  Kinder  so  plötzlich  aus  ihrer  vertrauten 
Umgebung  herauszureißen.  Denk  lieber  wenigstens  ein 
Jahr  lang  darüber  nach." 

Die  Entscheidung  fiel  mir  dann  auch  nicht  schwer.  Unser 
Haus  in  der  vertrauten  Umgebung  war  ein  Zufluchtsort, 
und  jedes  Zimmer  barg  liebe  Erinnerungen.  Es  wäre  für 
uns  schwieriger  gewesen,  wenn  wir  anderswo  neu  hätten 
anfangen  müssen. 

Außerdem  war  die  Kirche  in  Washington  stark  und 
wuchs  rasch.  Alle  Mitglieder,  groß  und  klein,  identifizier- 
ten sich  mit  der  Kirche.  Dadurch,  daß  wir  uns  immer  des- 
sen bewußt  waren,  daß  wir  Heilige  der  Letzten  Tage  waren, 
blieben  uns  auch  die  Lehren  und  Bräuche  immer  bewußt, 
was  uns,  im  Verein  mit  der  Verpflichtung  gegenüber  unse- 
ren Bündnissen,  half,  ein  starkes  Zeugnis  vom  Evangelium 
zu  entwickeln. 

Die  Begeisterung  für  die  Missionsarbeit  war  groß.  In  der 
Nähe  stehen  viele  schöne  Kirchen  verschiedener  christli- 
cher Konfessionen.  In  den  Monaten  und  Jahren  nach  unse- 
rer Rückkehr  baten  Schulfreunde,  die  diesen  Kirchen  an- 
gehörten, unsere  Kinder,  in  ihren  Jugendgruppen  über  un- 
sere Kirche  zu  sprechen,  und  das  Interesse  und  die  Fragen 
der  jungen  Leute  und  ihrer  religiösen  Führer  regte  unsere 
Kinder  dazu  an,  dazuzulernen  und  ihren  Glauben  auf  die 
Probe  zu  stellen.  Das  Ergebnis  waren  viele  gute  Freund- 
schaften und  mehrere  Bekehrungen. 

Im  Rückblick  ist  mir  klar,  wie  klug  es  war,  in  der  fürsorg- 
lichen Nachbarschaft  und  bei  den  Freunden  in  Schule  und 
Kirche  zu  bleiben.  Der  große  Verlust,  den  wir  erlitten 
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WIR  WAREN  MIT  DER  GANZEN 
FAMILIE  IN  URLAUB,  ALS  MEIN 
MANN  PLÖTZLICH  AN  EINEM 
HERZANFALL  STARB  UND  ICH 
MIT  DEN  FÜNF  KINDERN  ALLEIN 
WAR.  „WAS  TUN  WIR  JETZT?" 
FRAGTE  ICH  MICH. 
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DIE  KINDER  HALFEN 

BEIM  KOCHEN  UND  PUTZEN  MIT 

UND  FUHREN  ALLEIN  ZUM 

MUSIKUNTERRICHT  UND  ZUM 

TRAINING,  WÄHREND  ICH 

ARBEITETE.  SIE  HATTEN  ALLE 

EINEN  FERIENJOB,  SOBALD 

SIE  ALT  GENUG  WAREN. 


hatten,  brachte  unser  Leben  nicht  völlig  durcheinander. 
Im  ersten  Jahr  blieb  uns  kaum  Zeit  zu  trauern.  Die  große 
Verantwortung  als  alleinerziehende  Mutter  überwältigte 
mich  fast.  Ralph  hatte  die  Zügel  fest  in  der  Hand  gehabt, 
und  ich  hatte  mich  immer  sehr  auf  sein  Urteil  und  seine 
Führung  verlassen.  Es  war  äußerst  wichtig,  daß  ich  meine 
Autorität  festigte.  Die  Kinder  fanden  es  lustig,  wenn  sie 
mich  auf  Geburtstags-  und  Muttertagskarten  in  Generals- 
uniform darstellten.  Aber  ich  wußte,  daß  meine  Autorität 
endlich  anerkannt  wurde,  als  ich  eins  der  kleinen  Kinder 
zum  anderen  sagen  hörte:  „Was  machen  Mutter  und  Papa 
bloß,  wenn  sie  wieder  zusammenkommen,  wo  Mutter  doch 
jetzt  der  Chef  ist?" 

Aber  wir  spürten  immer,  daß  wir  eigentlich  doch  nicht 
getrennt  waren.  Vater  war  zwar  nicht  greifbar  da,  aber  er 
war  nicht  fern  von  uns.  Das  wurde  mir  eines  Tages  bewußt, 
als  die  damals  etwa  fünfzehnjährige  Alison  sagte:  „Mutter, 
vor  dir  kann  ich  leicht  etwas  verbergen,  aber  vor  Papa 
nicht."  Das  war  ein  positiver  Augenblick,  der  mich  an  die 
Verheißung  von  Eider  Evans  erinnerte. 

Unser  Jüngster  sagt  beharrlich,  er  habe  sich  niemals  va- 
terlos gefühlt.  Sein  verstorbener  Vater  war  für  ihn  immer 
eine  reale  Persönlichkeit,  und  intuitiv  wußte  er  darum,  daß 
die  Familie  ewig  Bestand  hat,  und  zwar  lange  ehe  er  von  den 
Bündnissen  und  Verheißungen  erfuhr,  die  diesen  Bestand 
sichern.  Dieses  Gefühl  führte  dazu,  daß  unsere  Kinder  dar- 
auf bedacht  waren,  sich  zu  bewähren,  um  den  Vater,  den  sie 
mittlerweile  idealisierten,  nicht  zu  enttäuschen.  Ich  selbst 
war  entschlossen,  meine  Treuhandschaft  zu  erfüllen.  Ich 
durfte  meinen  ewigen  Partner  und  meinen  ewigen  Vater 
doch  nicht  enttäuschen.  Diese  Zielbewußtheit  ließ  uns  als 


Familie  in  unseren  gemeinsamen  Prüfungen  und  Erfolgen 
noch  näher  zusammenrücken. 

Die  Tempelehe  war  ein  besonders  wichtiges  Thema.  Sie 
war  der  Anker,  an  dem  wir  uns  festhielten,  und  der  Preis, 
den  wir  eines  Tages  erringen  konnten.  Uns  ging  es  vor  allem 
darum,  daß  wir  alle  die  Absichten  des  Herrn  verwirklich- 
ten, damit  wir  einmal  als  Familie  wiedervereint  sein 
konnten. 

Die  zweite  große  Schwierigkeit,  vor  der  ich  gleich  nach 
Ralphs  Tod  stand,  bestand  darin,  daß  ich  meine  Familie  er- 
nähren mußte.  Das  ist  wohl  das  Entscheidendste  und  Er- 
schreckendste, womit  eine  gerade  verwitwete  Mutter  sich 
konfrontiert  sieht.  Ich  stand  vor  der  Wahl,  entweder  unse- 
re unzulänglichen  finanziellen  Reserven  aufzubrauchen 
und  dann  zu  überlegen,  wie  ich  meine  Familie  ernähren 
sollte,  oder  aber  bald  eine  Anstellung  zu  suchen  und  einige 
Reserven  zu  behalten.  Ich  entschied  mich  für  letzteres. 
Zum  Glück  konnte  ich  über  Tag  das  Haus  verlassen,  weil 
alle  Kinder  zur  Schule  beziehungsweise  in  den  Kindergar- 
ten gingen  und  meine  große  Tochter  die  Verantwortung 
übernahm,  bis  ich  nach  Hause  kam.  Daß  meine  Kinder 
diese  neue  Situation  akzeptierten  und  mir  vertrauten,  zeig- 
te mir,  daß  sie  die  Einstellung  hatten:  „Gott  wacht  über 
uns,  und  unsere  Mutter  sorgt  für  uns." 

Ich  hatte  kaum  berufliche  Qualifikationen,  weil  ich  schon 
vor  dem  Examen  geheiratet  hatte.  Aber  nach  einem  Wie- 
dereinstiegskurs  für  Sekretärinnen  konnte  ich  unten  an- 
fangen und  wurde  Sprechstundenhilfe.  Es  war  ein  guter 
Anfang.  Ich  bildete  mich  weiter  und  erhielt  neue  berufliche 
Möglichkeiten  und  Aufgaben.  Diese  Erfahrungen  und  die 
darauffolgenden  Jahre  im  Bankgeschäft  haben  meine  In- 
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teressen  erweitert;  ich  habe  viel  dazugelernt,  bin  selbst- 
bewußter und  finanziell  unabhängiger  geworden  und  habe 
für  meine  zukünftige  Sicherheit  vorgesorgt.  Das  ist  eine 
Wiedergutmachung,  die  ich  mir  nie  erträumt  hätte. 

Als  ich  meine  erste  Stelle  antrat,  traf  ich  eine  Entschei- 
dung, der  ich  jeglichen  Erfolg  als  alleinerziehende  Mutter 
verdanke,  nämlich  meinen  Kindern  Vorrang  zu  geben.  Das 
bedeutete,  daß  ich  jeden  Abend  für  sie  Zeit  hatte  -  von  we- 
nigen Ausnahmen  abgesehen.  Da  ich  den  ganzen  Tag  fort 
war,  beschloß  ich,  abends  zu  Hause  zu  sein.  Das  war  eine 
große  Veränderung.  Mein  Mann  hatte  beim  Fernsehen  eine 
führende  Position  innegehabt,  und  wir  waren  beide  wegen 
geschäftlicher  und  gesellschaftlicher  Verpflichtungen  viel 
außer  Haus  und  verreist  gewesen.  Immer  wieder,  wenn  ich 
in  einer  Unterhaltung  scheinbar  ganz  Ohr  gewesen  war, 
hatte  ich  mir  Sorgen  um  die  Schulaufgaben  der  Kinder  oder 
das  Abendessen  zu  Hause  gemacht.  Auf  unseren  Reisen 
hatte  ich  darüber  nachgedacht,  wo  die  Kinder  waren.  Nach 
Ralphs  Tod  nahm  ich  mir  vor,  daß  das  nächste  Jahr  anders 
aussehen  sollte.  Wenn  die  Kinder  abends  zu  Hause  waren, 
wurde  ich  dort  mehr  gebraucht. 

Die  Entscheidungen,  die  unsere  Zukunft  bestimmten, 
traf  ich  nicht  alle  allein.  Auch  die  Kinder  mußten  Entschei- 
dungen treffen.  Sie  lernten  kochen,  auch  wenn  es  ihnen 
manchmal  mißriet,  und  schafften  es  im  Laufe  der  Zeit  recht 
gut,  das  Haus  sauberzuhalten.  Da  ihre  Mutter  den  Tag  über 
arbeitete,  kamen  sie  zu  Fuß,  mit  dem  Fahrrad  oder  mit  dem 
Bus  überallhin.  „Frag  nicht,  was  deine  Mutter  für  dich  tun 
kann,  sondern  Was  du  für  deine  Mutter  tun  kannst",  hieß 
bei  uns  die  Losung.  Alle  Kinder  hatten  Ferienjobs,  sobald 
sie  alt  genug  dafür  waren.  Wir  erwischten  sogar  den  Jüng- 
sten dabei,  wie  er  seine  gründlich  geschrubbten  Steine  in 
der  Nachbarschaft  an  den  Türen  verkaufte.  Selbständig- 
keit hieß  das  Spiel,  das  lernten  sie  bald. 

Ich  war  zwar  noch  relativ  jung,  als  ich  Witwe  wurde,  aber 
ich  war  mit  Glauben  und  Hoffnung  reich  gesegnet.  Dieses 
Gefühl  wollte  ich  auch  meinen  Kindern  vermitteln.  Die 
ganze  Familie  spürte,  daß  noch  große  Möglichkeiten  vor 
uns  lagen  und  daß  der  Herr  schützend  die  Hand  über  uns 
hielt. 

Auch  Freunde  und  Verwandte  waren  mit  nützlichen 
Ideen  zur  Stelle.  Wir  erhielten  gute  Ratschläge  zu  Ferien- 
jobs, Stipendien  und  vielem  mehr.  Unsere  Freunde  waren 
da,  wenn  wir  krank  waren,  wenn  es  Schwierigkeiten  gab, 
wenn  die  Teenager  ihre  Krisen  hatten.  Sie  schlössen  uns  in 
ihre  Familienaktivitäten,  Vater-  und  Sohn-Ausflüge  und 
andere  Unternehmungen  ein.  Der  Bischof  und  die  anderen 
Priestertumsführer  waren  immer  bereit,  uns  zu  beraten. 


Es  ist  oft  schwer,  soviel  Hilfe  annehmen  zu  müssen,  aber 
meine  Kinder  und  ich  haben  dadurch  gelernt,  daß  Segnun- 
gen vom  Herrn  nicht  einfach  von  oben  kommen,  sondern 
daß  sie  im  Herzen  und  mit  den  Händen  anderer  bewerk- 
stelligt werden. 

Eine  alleinerziehende  Mutter,  ob  verwitwet  oder  geschie- 
den, hat  eine  ganz  besondere  Berufung,  und  der  Herr  wird 
sie  dafür,  wie  sie  ihre  Treuhandschaft  erfüllt,  zur  Rechen- 
schaft ziehen.  Ihr  Mann  ist  zwar  nicht  mehr  da,  aber  trotz- 
dem hat  sie  vom  Herrn  den  gleichen  Auftrag  wie  alle  Eltern, 
nämlich:  „Und  sie  sollen  ihre  Kinder  auch  lehren,  zu  beten 
und  untadelig  vor  dem  Herrn  zu  wandeln."  (Lehre  und 
Bündnisse  68:28;  siehe  auch  Vers  25-27  und  29-32.)  Sie  hat 
vielleicht  manchmal  das  Gefühl,  sie  habe  einen  unverhält- 
nismäßig großen  Anteil  an  dieser  Aufgabe  bekommen,  aber 
auch  ihr  gilt  die  Zusicherung,  daß  der  Herr  ihr  einen  Weg 
bereitet,  wie  sie  ihre  Aufgabe  erfüllen  kann  (siehe  1  Nephi 
3:7). 

Das  Wichtigste,  was  Eltern  ihre  Kinder  lehren  können, 
sind  geistige  Wertvorstellungen.  Eider  Boyd  K.  Packer  vom 
Rat  der  Zwölf  hat  erklärt,  wenn  unsere  Kinder  interessiert 
und  belehrbar  seien,  müßten  wir  den  Augenblick  nutzen 
und  sie  gleich  belehren  (siehe  Teach  Ye  Diligently,  Seite 
110).  Wenn  sie  geistigen  Hunger  haben,  müssen  wir  ihnen 
geistige  Nahrung  geben.  Ich  habe  mich  daran  gehalten, 
ohne  mir  dessen  bewußt  zu  sein.  Wir  haben  uns  ausführlich 
über  das  Evangelium  unterhalten,  während  wir  Salat  ge- 
macht haben,  zur  Schule  gegangen  sind  und  am  Eßtisch  ge- 
sessen haben.  Es  war  für  uns  nichts  Ungewöhnlicheres, 
über  das  Sühnopfer  oder  das  Zweite  Kommen  zu  sprechen, 
als  darüber  zu  sprechen,  was  in  der  Regierung  oder  in  der 
Schule  geschah. 

Im  Laufe  der  Jahre  habe  ich  die  folgende  Schriftstelle 
häufig  auf  die  Probe  gestellt:  „Mit  ganzem  Herzen  vertrau 
auf  den  Herrn,  bau  nicht  auf  eigene  Klugheit; 

such  ihn  zu  erkennen  auf  all  deinen  Wegen,  dann  ebnet  er 
selbst  deine  Pfade."  (Sprichwörter  3:5,6.) 

Hier  in  der  Sterblichkeit  können  wir  die  Ewigkeit  nur  un- 
deutlich sehen.  „Jetzt  schauen  wir  in  einen  Spiegel  und 
sehen  nur  rätselhafte  Umrisse."  (1  Korinther  13:12.)  Es 
wird  aber  der  Tag  kommen,  an  dem  wir  unser  Leben  ganz 
deutlich  und  in  der  ewigen  Perspektive  sehen.  Dann  wer- 
den wir  voll  und  ganz  erkennen,  was  wir  jetzt  nur  durch 
den  Glauben  verstehen,  nämlich:  Der  Herr  läßt  uns  nicht 
allein,  wenn  wir  ihn  suchen,  er  bleibt  uns  niemals  etwas 
schuldig,  und  er  macht  alles  wieder  gut.  Indem  er  uns  unse- 
re Schwächen  zeigt  und  es  uns  möglich  macht,  sie  in  Stär- 
ken zu  verwandeln,  läutert  er  uns.  D 
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Mit  geschickten  Fingern  und  viel  Geduld  und  Phan- 
tasie machen  die  Frauen  der  Cuna-Indianer  auf  den 
San-Blas-Inseln  von  Panama  wunderschöne  Kunstwer- 
ke aus  Baumwollstoffen  in  leuchtenden  Farben,  die  sie 
aus  Kolumbien  beziehen.  Diese  Stücke  werden  molas 
genannt. 

Dazu  legen  sie  verschiedenfarbige  Stoffe  in  zwei  bis 
vier  Schichten  übereinander  und  schneiden  in  die 
obere  Stoffschicht  beziehungsweise  in  die  oberen  Stoff - 
schichten  ein  Muster,  so  daß  die  darunterliegenden 
leuchtenden  Farben  zum  Vorschein  kommen.  Damit 
sich  die  Muster  nicht  verschieben,  werden  die  Stoffla- 
gen mit  winzigen,  fast  unsichtbaren  Stichen  von  Hand 
aneinandergeheftet.  Die  molas  werden  auch  noch  mit 
größeren  Stickstichen  verziert.  Eine  geschickte  Cuna- 


Indianerin  braucht  manchmal  mehrere  Wochen,  um  ein 
einziges  mola  anzufertigen. 

Das  Wort  mola  bedeutet  wörtlich  übersetzt  „Klei- 
dung", aber  heute  bezeichnet  man  damit  nur  die 
35  mal  50  Zentimeter  großen  Rechtecke  aus  Stoff,  mit 
denen  die  Frauen  ihre  Blusen  auf  der  Vorder-  oder 
Rückseite  schmücken.  Die  molas,  die  es  seit  der  Mitte 
des  letzten  Jahrhunderts  gibt,  sind  bei  Touristen,  die 
sie  lieber  als  Wandschmuck  verwenden,  statt  ihre 
Kleidung  damit  zu  verzieren,  sehr  begehrt. 

Die  Cuna-Indianerinnen  fertigen  auch  wunderschö- 
ne, komplizierte  Arm-  und  Beinbänder  aus  Perlen  an. 
Die  Bänder  werden  getragen,  bis  sie  dem  Träger  zu  eng 
sind  und  ihm  das  Blut  abschnüren.  Die  Cuna-Frauen 
tragen  außerdem  einen  Nasenring.  Wenn  ein  Mädchen 
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Die  hier  abgebildeten  molas  wurden  von  Mitgliedern 
der  FHV  der  San  Blas  Cunas  bei  Panama  angefertigt. 


mit  einer  großen  Nase  geboren  wird,  freuen  sich  die  El- 
tern sehr,  weil  eine  große  Nase  bei  ihnen  als  besonders 
schön  gilt.  Der  Ring  erhöht  nur  die  Schönheit  einer 
großen  Nase. 

Etwa  um  die  Jahrhundertwende  legte  ein  englisches 
Schiff,  das  Derbyhüte  geladen  hatte,  an  den  San- 
Blas-Inseln  an,  und  den  Cunas  gefielen  die  Hüte  auf 
Anhieb.  Es  störte  sie  nicht  einmal,  daß  ihnen  die  mei- 
sten Hüte  zu  klein  waren.  Heute  tragen  sie  noch  immer 
solche  Hüte  und  dazu  breite  Halstücher  in  leuchtenden 
Farben. 

Die  Cunas  fahren  jeden  Tag  von  ihren  Inseln  zum 
Festland  von  Panama  -  die  Frauen,  um  Wäsche  zu  wa- 
schen und  frisches  Wasser  zu  besorgen,  und  die  Män- 
ner, um  in  ihren  Kokosnuß wäldern  zu  arbeiten.  Die 


Kokosnüsse  sind  die  wichtigste  Ernte,  die  ihnen 
Bargeld  einbringt.  Sie  schlafen  allerdings  auf  den 
Inseln  und  halten  sich  soviel  wie  möglich  dort  auf,  um 
den  Moskitos  zu  entgehen.  Die  Cunas  benutzen  zum 
Schlafen,  Sitzen  und  Arbeiten  Hängematten.  Manch- 
mal nehmen  sie  auch  zu  Sitzungen  in  der  Stadt  eine 
Hängematte  mit. 

Die  Missionare  der  Kirche  haben  bei  den  Cunas 
großen  Erfolg.  Eine  der  San-Blas-Inseln,  Carti  Tupile, 
heißt  in  der  Gegend  „Mormoneninsel".  Weil  die 
mündlich  überlieferte  Geschichte  der  Cunas  dem  Buch 
Mormon  so  ähnlich  ist,  betrachten  sich  die  Cunas,  die 
das  Evangelium  kennenlernen,  als  das  „Volk  des 
Buches".  D 
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VON  FREUND  ZU  FREUND 


CORLIES  CLAYTON 


Nach  einem  Interview  mit  Eider  Alexander  B.  Morrison, 
einem  Mitglied  der  Kollegien  der  Siebzig 


„Ich  habe  mich  als  erster  in  meiner  Familie  der  Kirche 
angeschlossen",  erzählt  Eider  Alexander  B.  Morrison, 
der  aus  Edmonton  in  Kanada  stammt.  „Ich  habe  immer 
schon  an  Gott  geglaubt  und  gespürt,  daß  er  da  ist.  Als 
ich  das  Evangelium  kennengelernt  habe,  habe  ich 
gleich  daran  geglaubt.  Ich  habe  damals  in  Edmonton 
studiert.  Einer  meiner  Studienkollegen  hat  mir  vom 
Evangelium  erzählt."  (Eider  Morrison  ist  jetzt  Rat- 
geber in  der  Gebietspräsidentschaft  Großbritannien/ 
Irland/ Afrika.) 

„Wo  ich  auch  bin,  mir  liegen  die  Kinder  immer  be- 
sonders am  Herzen.  Ich  kann  mich  noch  an  ein  kleines, 
ungefähr  sechs  Jahre  altes  Mädchen  in  Äthiopien  erin- 
nern. Sie  holte  Wasser  aus  einem  Bewässerungsgraben. 
Der  Graben  war  voller  Schlamm,  aber  anderes  Wasser 
gab  es  nicht.  Sie  kletterte  mit  einem  Becken  und  einer 
Plastikflasche,  deren  Hals  abgeschnitten  war,  das  steile 
Ufer  hinunter  und  füllte  mit  Hilfe  der  Flasche  das 
Becken  mit  Wasser.  Dann  trug  sie  das  Becken  auf  dem 
Kopf  nach  Hause.  Gott  segne  diese  lieben  Kinder.  Er 
muß  sie  sehr  liebhaben.  Sie  tragen  eine  schwere  Last, 
die  mir  das  Herz  zerreißt. 

Die  Kirche  hat  in  Afrika  großartige  Mitglieder",  er- 
zählt Eider  Morrison  weiter.  „Ich  war  einmal  in  einer 
Priestertumsver Sammlung  in  Lagos  in  Nigeria.  Es 
waren  ungefähr  fünfzig  Männer  und  Jungen  da,  und 
alle  hatten  Schuhe  an.  Viele  von  ihnen  haben  keine 
Schuhe  für  die  Woche,  aber  für  die  Versammlungen  am 
Sonntag  haben  sie  welche.  Die  Priestertumsträger 
waren  makellos  sauber,  was  in  einem  Land,  in  dem 
man  nur  schwer  Wasser  bekommt,  etwas  Besonderes 
ist.  Sie  hatten  alle  ihre  beste  Kleidung  an  und  waren 
sehr  darauf  erpicht,  etwas  zu  lernen. 

Was  mich  in  Afrika  erstaunt,  ist,  daß  man  in  einer 
Versammlung  sitzen  kann,  die  zwei,  drei  Stunden 
dauert,  ohne  daß  die  Kinder  unruhig  werden.  Sie  bal- 
gen sich  nicht  und  raufen  nicht  und  gehen  auch  nicht 
hinaus,  um  etwas  zu  trinken.  Sie  lassen  sich  nicht 
einen  einzigen  Augenblick  lang  ablenken. 

Kinder,  lernt  über  diese  Welt,  soviel  ihr  könnt,  nicht 


weil  ihr  lernen  müßt,  sondern  aus  Freude  am  Lernen. 
Lernt  alles,  was  schön  ist  und  liebenswert  und  was 
guten  Klang  hat.  Lernt  etwas  über  die  Vergangenheit 
und  die  Gegenwart  und  lernt,  was  ihr  könnt.  Die  Leute 
in  Afrika  lernen  so  gern.  Bücher  sind  dort  teuer  und 
selten,  und  sie  freuen  sich  über  jedes  Buch,  das  sie  be- 
kommen können.  Die  Kinder  teilen  die  Schulbücher 
miteinander.  Die  heiligen  Schriften  gehen  von  Hand  zu 
Hand,  bis  sie  ganz  zerlesen  sind. 

Ich  bin  vor  einiger  Zeit  in  Simbabwe  gewesen  und 
habe  dort  eine  Schule  besucht.  Da  waren  kleine  Kinder 
von  sechs,  sieben  Jahren,  die  jeden  Tag  acht  Kilometer 
zur  Schule  hin  und  acht  Kilometer  zurück  gehen  muß- 
ten. Das  Schulhaus  hatte  keine  Fenster,  und  die  beiden 
Klassenzimmer  waren  nur  durch  Mehlsäcke  getrennt. 
Es  war  ein  kalter,  regnerischer  Tag,  als  ich  da  war,  und 
es  lief  Wasser  durch  die  Tür  hinein,  die  ja  ein  wenig  of- 
fenstehen mußte,  damit  es  drinnen  hell  war.  Jedes  Kind 
hatte  bloß  ein  Blatt  Papier  und  einen  Bleistift.  Sie  knieten 
zum  Schreiben  auf  dem  nassen  Fußboden  und  benutz- 
ten ihre  Bank  als  Tisch.  Sie  sangen  ,Ich  bin  ein  Kind 
des  Herrn'  (viele  von  ihnen  waren  Mitglieder  der  Kir- 
che), und  zwar  auf  schona,  das  ist  ihre  Muttersprache. 
Dann  sangen  sie  ,Gott  segne  Afrika',  eins  ihrer  Volks- 
lieder. Die  Kinder  sangen  von  ganzem  Herzen  mit. 

Viele  Kinder  waren  krank  und  unterernährt  und  so 
dünn,  daß  man  ihre  Rippen  zählen  konnte.  Ich  verließ 
sie  mit  Tränen  in  den  Augen.  Deshalb  haben  wir  den 
Menschen  dort  das  Evangelium  gebracht.  Nur  das 
Evangelium  Jesu  Christi  kann  dort  etwas  bewirken. 

Kinder,  lernt  etwas  über  die  Kinder  in  anderen  Län- 
dern, und  habt  sie  lieb,  wir  sind  nämlich  alle  Kinder 
des  himmlischen  Vaters.  Und  vergeßt  niemals,  dem 
Vater  im  Himmel  für  alles  zu  danken,  was  ihr  habt, 
und  den  anderen  Menschen  auf  der  Welt  gegenüber 
großzügig  zu  sein. 

Seid  fröhlich.  Die  Kinder  in  Afrika  sind  fröhlich,  ob- 
wohl sie  es  so  schwer  haben.  Das  Evangelium  Jesu 
Christi  kann  uns  alle  viel  glücklicher  machen,  als  wir  es 
wären,  wenn  wir  es  nicht  hätten."  D 
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DAS  PRIESTERTUM 

DIE  VOLLMACHT, 
IM  NAMEN  GOTTES  ZU  HANDELN 


JESUS  CHRISTUS 

OBERHAUPT  DER  KIRCHE 


f  Denn  so  soll  meine  Kirche  in  den  letzten  Tagen 
genannt  werden,  nämlich:  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage."  (Lehre  und 
Bündnisse  115:4.) 

Über  1,3  Millionen  Kinder  in  der  ganzen  Welt  gehören 
zur  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage.  Sie 
sprechen  verschiedene  Sprachen,  tragen  unterschiedliche 
Kleidung  und  wohnen  in  unterschiedlichen  Häusern.  Sie 
wohnen  auf  jedem  Erdteil  -  in  Nordamerika,  Südamerika, 
Afrika,  Asien,  Europa  und  Australien  -  und  auf  den 
Meeresinseln.  Könnt  ihr  auf  einer  Landkarte  Bangalur  ent- 
decken, das  in  Indien  liegt,  und  Surabaja,  das  in  Indonesien 
liegt?  Dort  wohnen  auch  Kinder,  die  zur  Kirche  gehören. 

Viele  Kinder,  die  zur  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  gehören,  gehen  in  einem  großen  Gemeinde- 
haus zur  Kirche,  das  aus  Ziegeln  oder  Holz  gebaut  ist  und 
viele  Zimmer  hat.  Die  Kinder  in  Nairobi  -  das  liegt  in  Kenia 
-  halten  ihre  Versammlungen  oft  unter  großen  Banyan- 
bäumen  ab.  Die  Kinder  in  Bangalur  haben  auf  dem  großen 
Flachdach  eines  Hauses  PV.  Auf  den  Philippinen  haben 
manche  Kinder  ihre  PV  in  einer  Hütte  mit  Wänden  aus  ge- 
flochtenem Bambus  und  einem  Dach  aus  Nipapalmenblät- 
tern,  die  auf  Bambuspfählen  steht.  In  Guatemala  besteht  die 
Kirche  für  viele  Kinder  aus  einer  Cabana,  das  ist  ein  Haus 
aus  Lehmwänden  mit  einem  Strohdach.  Und  auf  den  San- 
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DIE  HEILIGEN  SCHRIFTEN 

DIE  WAHREN  LEHREN  JESU 


Blas-Inseln  vor  der  Küste  Panamas  gehen  die  Kinder 
häufig  in  Hütten,  die  aus  Maishülsen  gebaut  sind,  zur 
PV. 

Wenn  wir  zur  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  gehören,  kommt  es  gar  nicht  darauf  an, 
wo  wir  wohnen,  welche  Sprache  wir  sprechen  und  in 
was  für  einem  Gebäude  wir  uns  versammeln,  weil  wir 
alle  an  dieselben  wichtigen  Grundsätze  glauben.  Wir 
glauben  zum  Beispiel  daran,  - 

1.  daß  Jesus  Christus  das  Oberhaupt  der  Kirche  ist 

2.  daß  wir  von  einem  Propheten  geführt  werden 

3.  daß  in  den  heiligen  Schriften  die  wahren  Lehren 
Jesu  zu  finden  sind 

4.  daß  wir  die  Segnungen  des  Priestertums  haben  - 
die  Vollmacht,  im  Namen  Gottes  zu  handeln. 

Die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
ist  „die  einzige  wahre  und  lebendige  Kirche  auf  dem 
ganzen  Erdboden;  und  ich,  der  Herr,  habe  Wohlgefal- 
len an  ihr"  (Lehre  und  Bündnisse  1:30). 

ANLEITUNG 

Als  Erinnerung  daran,  auf  welchen  Grundsätzen  die 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  aufge- 
baut ist,  kannst  du  die  beschrifteten  Blöcke  ausschnei- 
den und  sie  an  der  passenden  Stelle  auf  das  Gemeinde- 
haus kleben.  D 
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„Wenn  du 
etwas  findest, 
was  dein 
Nächster  ver- 
loren hat,  so 
sollst  du  eifrig 
nachforschen, 
bis  du  es  ihm 
wieder  über- 
geben kannst.' 
(Lehre  und 
Bündnisse 
136:26.) 
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Bradley  raste  mit  dem  Fahrrad 
über  den  Kiesweg  im  Park.  Wenn  er 
eine  Kurve  fuhr,  spritzten  die  Stei- 
ne in  alle  Richtungen  davon.  In  ein 
paar  Minuten  war  es  soweit  -  die 
Schulglocke  klingelte  zum  letzten 
Mal.  Er  war  in  diesem  Monat  schon 
zweimal  zu  spät  gekommen,  und 
wenn  es  noch  einmal  vorkam,  rief 
die  Schule  seine  Mutter  an.  Das 
durfte  nicht  passieren. 

Sein  Vater  war  gestorben,  als  er 
zwei  Jahre  alt  gewesen  war,  und 
seitdem  war  er  mit  seiner  Mutter 
allein.  Sie  arbeitete  in  der  Früh- 
schicht im  Krankenhaus,  damit  sie 
nachmittags  und  abends  bei  ihm  zu 
Hause  sein  konnte,  aber  das  bedeu- 
tete, daß  er  morgens  allein  aufste- 
hen und  sich  etwas  zu  essen  ma- 
chen mußte.  Wenn  die  Schule  seine 
Mutter  bei  der  Arbeit  anrief,  war  sie 
sicher  enttäuscht  und  machte  sich 
Sorgen.  Vielleicht  bat  sie  dann  auch 
wieder  Schwester  Williams,  ihm 
morgens  zu  helfen,  sich  für  die 
Schule  fertigzumachen. 

Plötzlich  trat  Bradley  scharf  in  die 
Bremse.  Da  lag  eine  schwarze  Le- 
derbörse auf  der  Erde,  voller  Papie- 
re und  Karten.  Es  dauerte  nur  einen 
Augenblick,  bis  er  sie  aufgehoben 


und  in  seine  Schultasche  gesteckt 
hatte,  dann  raste  er  weiter. 

Vielleicht  hat  ein  Jogger  sie  heute 
morgen  verloren  -  oder  jemand,  der  hier 
spazierengegangen  ist,  dachte  er.  In 
einer  so  dicken  Geldbörse  ist  sicher  viel 
Geld.  Er  dachte  daran,  wie  müde 
seine  Mutter  nach  der  Arbeit  im 
Krankenhaus  war  und  wie  wenig 
Geld  sie  noch  hatte,  wenn  sie  die 
Miete  bezahlt  und  Essen  und  Klei- 
dung gekauft  hatte.  Sie  kauften  sich 
nur  selten  etwas  Besonderes.  In 
zwei  Tagen  hatte  seine  Mutter  Ge- 
burtstag, und  er  hätte  ihr  so  gern 
etwas  besonders  Schönes  ge- 
schenkt. 

Er  stellte  sein  Fahrrad  in  den 
Ständer  und  rannte  in  die  Schule. 
Gerade  als  er  sich  setzte,  klingelte 
es.  In  der  Pause  ging  Bradley  in  ein 
leeres  Zimmer  und  machte  die  Tür 
zu.  Er  nahm  die  Geldbörse  aus  der 
Schultasche  und  öffnete  sie.  Seine 
Finger  zitterten,  als  er  das  Geld  her- 
ausnahm -  zwanzig,  vierzig,  sech- 
zig Dollar!  Er  schob  das  Geld  wie- 
der hinein  und  zog  ein  paar  Karten 
heraus.  Vielleicht  fand  er  einen 
Führerschein.  Ja,  da  war  einer,  er 
gehörte  einer  Frau.  Sie  hatte  große 
braune  Augen  und  lockige  Haare, 
hieß  Maryann  Foster  und  wohnte 
ganz  in  seiner  Nähe.  Ein  unange- 
nehmes Gefühl  stieg  in  ihm  auf,  als 
ihm  der  Gedanke  kam,  daß  Mrs. 
Foster  vielleicht  einen  Sohn  hatte. 
Er  steckte  alles  in  die  Geldbörse  zu- 
rück und  schob  sie  in  seine  Jacken- 
tasche. Was  man  findet,  darf  man  be- 
halten, dachte  er.  Aber  irgendwie 
fühlte  er  sich  nicht  wohl  dabei. 

Als  Bradley  nach  der  Schule  nach 


Hause  kam,  schlich  er  auf  Zehen- 
spitzen in  sein  Zimmer,  um  die 
Geldbörse  zu  verstecken.  Er  setzte 
sich  aufs  Bett  und  dachte  darüber 
nach,  was  für  ein  Geburtstags- 
geschenk er  kaufen  sollte.  Aber  ihm 
war  dabei  gar  nicht  wohl  zumute. 

Dann  machte  er  Hausaufgaben, 
bis  seine  Mutter  ihn  zum  Abend- 
essen rief.  Er  gab  ihr  einen  Kuß  und 
setzte  sich  an  den  Tisch. 

„Wie  war  es  in  der  Schule?" 
fragte  sie. 

„Ganz  gut",  antwortete  er  achsel- 
zuckend. 

„Du  klingst  aber  gar  nicht 
fröhlich.  Ist  in  der  Schule  etwas 
passiert,  was  du  mir  erzählen 
möchtest?" 

„Nein,  eigentlich  nicht",  erwider- 
te er.  „Mama,  was  wünschst  du  dir 
zum  Geburtstag?" 

„Ach,  Bradley,  ich  weiß  doch, 
daß  du  nicht  viel  Geld  hast,  mach 
dir  lieber  keine  Gedanken  wegen 
meines  Geburtstags.  Daß  ich  dich 
habe,  ist  schon  jeden  Tag  ein 
Geschenk  für  mich." 

„Und  wenn  mir  jemand  Geld 
geschenkt  hätte?"  Bradley  spürte, 
wie  er  rot  wurde.  Jetzt  log  er  schon 
wegen  der  Geldbörse,  und  plötzlich 
haßte  er  sie. 

„Hat  jemand  dir  Geld  ge- 
schenkt?" fragte  seine  Mutter. 

Als  Bradley  seiner  Mutter  ins 
Gesicht  sah,  mußte  er  ihr  einfach 
die  Wahrheit  sagen.  „Nein,  aber 
heute  morgen  habe  ich  auf  dem 
Schulweg  eine  Geldbörse  gefunden 
-  mit  sechzig  Dollar.  Ich  will  dir  ein 
Geschenk  kaufen." 

„Meinst  du,  du  kannst  sie  einfach 
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so  behalten?"  fragte  seine  Mutter. 
„Ich  dachte  mir,  wir  brauchen  das 
Geld  sicher  nötiger  als  irgend  je- 
mand anders.  Du  sagst  doch 
immer,  ich  soll  um  das  beten,  was 
ich  brauche,  und  ich  bete  schon 
lange  darum,  dir  irgendwie  ein 
schönes  Geschenk  machen  zu 
können."  Jetzt  liefen  ihm 
Tränen  übers  Gesicht. 

„Meinst  du,  wenn  du  es  so  drin- 
gend brauchst,  ist  es  richtig,  etwas 
zu  behalten,  was  dir  nicht  gehört?" 
fragte  seine  Mutter  leise. 

„Nein.  Ich  dachte,  ich  könnte  die 
Geldbörse  behalten,  aber  jetzt  glau- 
be ich  das  nicht  mehr.  Ich  wollte  dir 
doch  bloß  etwas  Schönes  kaufen." 

„Ich  weiß,  mein  Schatz",  sagte 
seine  Mutter.  „Aber  du  kannst  mir 
ein  schöneres  Geschenk  machen, 
als  du  mit  Geld  kaufen  kannst." 

Bradley  stand  auf  und  umarmte 
sie,  dann  ging  er  nach  oben,  um  die 
Geldbörse  zu  holen. 

Nach  dem  Abendessen  gingen  sie 
zu  Mrs.  Foster.  Als  sie  das  Haus  ge- 
funden hatten,  klingelte  Bradley. 

Die  Tür  ging  auf,  und  Bradley  er- 
kannte Mrs.  Foster  nach  dem  Foto. 
Zwei  kleine  Kinder  klammerten  sich 
an  ihre  Beine  und  sahen  ihn 


schüchtern  an.  Mrs.  Foster  hatte  ein 
Baby  auf  dem  Arm.  Sie  sah  müde 
aus  und  hatte  Sorgenfalten  auf  der 
Stirn. 

„Ja  bitte?"  fragte  sie. 

„Mhm,  . .  .  ich  heiße  Bradley. 
Heute  morgen  auf  dem  Schulweg 
habe  ich  das  gefunden  und  will  es 
Ihnen  zurückbringen."  Er  hielt  ihr 
die  Geldbörse  hin. 

Die  Frau  starrte  ihn  sprachlos  an. 
Dann  begann  sie  zu  weinen.  „Es  tut 
mir  leid",  sagte  sie  und  wischte  sich 
mit  der  Schürze  die  Tränen  aus  dem 
Gesicht.  „Kommt  doch  bitte 
herein." 

Drinnen  fiel  Bradley  auf,  daß  die 
Möbel  nicht  mehr  neu  waren  und 
daß  das  Spielzeug  auf  dem  Fuß- 
boden entzwei  war. 


„Ach,  Bradley",  sagte  Mrs.  Fo- 
ster. „Ich  bin  so  dankbar,  daß  du 
ein  ehrlicher  Junge  bist.  Als  ich  die 
Geldbörse  nicht  mehr  finden  konn- 
te, wußte  ich  gar  nicht,  was  ich  tun 
sollte.  Ich  habe  den  ganzen  Tag 
gebetet,  der  Finder  möge  mir  die 
Geldbörse  zurückbringen.  Danke, 
du  bist  die  Antwort  auf  mein 
Beten." 

Als  Bradley  und  seine  Mutter 
dann  wieder  nach  Hause  gingen, 
fragte  die  Mutter:  „Warum  hast  du 
das  Geld,  das  Mrs.  Foster  dir  als 
Belohnung  angeboten  hast,  nicht 
genommen?" 

„Ach,  eigentlich  brauche  ich  das 
Geld  gar  nicht  so  dringend.  Als  ich 
die  Geldbörse  gefunden  habe, 
dachte  ich  erst,  das  wäre  die  Ant- 
wort auf  mein  Beten.  Aber  jetzt  bin 
ich  glücklicher,  weil  ich  die  Antwort 
auf  Mrs.  Fosters  Beten  bin.  Ich  glau- 
be, sie  braucht  das  Geld  dringender 
als  wir. " 

„Ach,  Bradley",  sagte  seine  Mut- 
ter und  nahm  ihn  fest  in  den  Arm. 
„Ich  bin  stolz  auf  dich!  Du  bist 
wirklich  das  beste  Geburtstags- 
geschenk, das  eine  Mutter  sich  nur 
wünschen  kann!"  D 


DAS    MACHT    SPASS 


DAS  TANGRAM-GEDULDSPIEL 


RUTH  IMAN 


Das  Tangram  ist  ein  Spiel,  das  auf 
einem  alten  chinesischen  Geduld- 
spiel beruht,  das  Chihui-pan  (Weis- 
heitsbrett) genannt  wird.  Es  gibt  die 
Legende  von  einem  Mann,  der  eine 
Fliese  fallenließ.  Die  Fliese  zerbrach 
in  sieben  Stücke.  Während  er  die 
Fliese  wieder  zusammensetzte,  sah 
er  in  seiner  Phantasie  viele  Bilder 


Gestalt  annehmen  -  Tiere,  Men- 
schen, Häuser  und  anderes.  Das 
Spiel  verbreitete  sich  rasch  im  gan- 
zen Land  und  wurde  sehr  beliebt. 

ANLEITUNG 

Übertrag  das  Muster  auf  dünne 
Pappe,  und  schneide  die  Teile 
aus. 


FISCH 


W 


SPIELREGELN 

Leg  die  Teile  so  zusammen,  wie  auf 
der  Abbildung  gezeigt.  Wenn  du  alle 
Bilder  zusammengestellthast,  kannst 
du  dir  auch  eigene  ausdenken.  Für 
jedes  Bild  mußt  du  alle  sieben  Teile 
verwenden,  und  die  Tei- 
le dürfen  nicht  über- 
einanderliegen . 


HAHN 
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OPA  IST  IMMER 
NOCH  OPA 


PATRICIA  NIELSEN 


Wir  glauben,  daß  jedermann  in  seiner  Stellung  geachtet  werden  soll. 

(Lehre  und  Bündnisse  134:6.) 


#/ 


ody  arbeitete  allein  im  Blumengarten.  Er  war 
traurig  und  wünschte  sich,  sein  Opa  wäre  bei 
ihm,  um  ihm  zu  helfen.  Allein  Unkraut  zu 
jäten  machte  gar  keinen  Spaß. 

Mutter  kam  aus  der  Hintertür  und  in  den  Garten. 
„Jody,  ich  fahre  heute  nachmittag  zum  Krankenhaus, 
um  Opa  zu  besuchen",  sagte  sie.  „Möchtest  du  mit- 
kommen?" 

Jody  stieß  einen  Dreckklumpen  mit  dem  Fuß  weg. 
„Ich  weiß  nicht",  antwortete  er. 

„Wenn  du  nicht  mitkommen  willst,  kannst  du  ja  bei 
Mrs.  Knight  bleiben,  während  ich  weg  bin." 

„Ich  möchte  Opa  schon  gerne  sehen",  sagte  Jody 
langsam.  „Aber  er  kommt  mir  gar  nicht  mehr  wie  Opa 
vor." 

Die  Mutter  strich  ihm  die  schweißnassen  Haare  aus 
der  Stirn.  „Ich  weiß,  Jody.  Als  Opa  den  Schlaganfall 
hatte,  hat  sein  Gehirn  darunter  gelitten,  und  jetzt  kann 
er  gar  nicht  mehr  viel  tun.  Aber  Opa  ist  immer  noch 
Opa." 

Jody  seufzte.  Er  wünschte  sich,  sein  Opa  wäre  immer 
noch  genauso  wie  vor  dem  Schlaganfall. 

Mutter  lächelte  ihn  ernst  an.  „So  ist  das  eben,  Jody. 
Als  du  noch  ein  Baby  warst,  hast  du  bloß  geschlafen 
und  geschrien.  Damals  mußte  dich  jemand  füttern  und 
anziehen  -  das  tun  jetzt  die  Krankenschwestern  für 
Opa  -  aber  heute  kannst  du  rennen  und  singen  und 
vieles  selbst  machen.  Du  bist  jetzt  anders  als  damals, 
aber  du  bist  immer  noch  Jody." 

Jody  dachte  eine  Weile  darüber  nach.  Schließlich 
sagte  er:  „Ich  glaube,  ich  komme  doch  mit,  Opa  besu- 
chen." 

„Gut,  wir  fahren  sofort  nach  dem  Mittagessen." 

Jody  jätete  weiter  Unkraut.  Wenn  Opa  immer  noch  Opa 


ist,  dachte  er,  dann  vermißt  er  sicher  seinen  Blumengarten. 
Opa  war  doch  immer  so  viel  im  Garten,  und  er  hat  sich 
immer  die  Kataloge  angeguckt,  um  Samen  für  neue  Blumen 
zu  bestellen. 

Da  kam  Jody  eine  Idee.  Er  ging  zu  dem  kleinen 
Schuppen,  wo  die  Gartenwerkzeuge  aufbewahrt  wur- 
den, und  hängte  den  Rechen  auf,  so  wie  Opa  es  ihm 
gezeigt  hatte,  damit  niemand  darauftreten  und  sich 
verletzen  konnte.  Dann  nahm  er  vom  Regal  einen 
Blumentopf  aus  Ton  herunter. 

Mit  dem  Topf  in  der  Hand  ging  er  in  den  Garten  zu- 
rück und  sah  sich  die  Blütenpracht  an.  Die  Stiefmütter- 
chen fingen  gerade  an  zu  blühen.  Stiefmütterchen 
waren  Opas  Lieblingsblumen. 

Jody  wählte  die  kräftigste  Pflanze  aus  und  grub  mit 
einer  kleinen  Schaufel  vorsichtig  die  Wurzeln  aus.  Er 
hob  die  Pflanze  behutsam  auf,  wobei  er  darauf  achtete, 
daß  an  den  Wurzeln  genug  Erde  hängenblieb,  so  wie 
Opa  es  ihm  gezeigt  hatte.  Dann  setzte  er  die  Pflanze  in 
den  Blumentopf,  gab  noch  etwas  Erde  hinein  und  goß 
die  Pflanze. 

Als  Jody  und  seine  Mutter  zu  Opa  ins  Krankenzim- 
mer kamen,  saß  Opa  im  Rollstuhl.  Wenn  Jody  seinen 
Opa  besucht  hatte,  war  er  ihm  sonst  immer  wie  ein 
Fremder  vorgekommen,  und  er  hatte  sich  aus  Angst 
etwas  zurückgehalten.  Jetzt  ging  er  auf  seinen  Opa  zu, 
gab  ihm  einen  Kuß  und  stellte  ihm  den  Blumentopf  auf 
den  Nachtschrank.  „Ich  habe  dir  eine  Blume  mitge- 
bracht, Opa",  sagte  er. 

Opa  sah  die  Blume  an,  dann  Jody  -  und  lächelte.  Er 
konnte  nur  noch  mit  einer  Seite  seines  Mundes  lächeln, 
aber  es  war  ein  richtiges  Lächeln. 

Jody  nahm  Opas  Hand  und  lächelte  zurück.  Opa  ist 
kein  Fremder,  dachte  er.  Opa  ist  immer  noch  Opa.  D 
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EINE  NEUE  HEIMAT 
IM  VERHEISSENEN 
LAND 


Lehis  Familie  fuhr  mit  dem  Schiff  über  den  Ozean  und 
kam  im  verheißenen  Land  an.  Dort  schlugen  sie  ihre 
Zelte  auf.  (1  Nephi  18:23.) 


Sie  bebauten  das  Land  und  säten  die  Samen,  die  sie 
mitgebracht  hatten,  damit  sie  etwas  zu  essen  hatten. 
(1  Nephi  18:24.) 


Als  sie  durch  ihre  neue  Heimat  zogen,  fanden  sie  viele 
verschiedene  Tiere.  Sie  fanden  auch  Gold,  Silber  und 
Kupfer.  (1  Nephi  18:25.) 


Gott  gebot  Nephi,  Platten  aus  Erz  zu  machen,  um 
darauf  zu  schreiben.  Nephi  schrieb  etwas  über  seine 
Familie  und  ihre  Reisen.  Er  schrieb  auch  die  Worte 
Gottes  auf.  (1  Nephi  19:1-3.) 


Lehi  wurde  alt.  Ehe  er  starb,  sprach  er  noch  mit  seinen 
Söhnen  und  sagte  ihnen,  sie  sollten  Gottes  Gebote 
halten.  Dann  segnete  Lehi  seine  Enkelkinder. 
(2  Nephi  1:1,2,9;  2:1,2;  3:25;  4:3-5,12.) 
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Nach  Lehis  Tod  wurden  Latnan  und  Lemuel  zornig 
auf  Nephi  und  wollten  ihn  töten.  Sie  wollten  nicht, 
daß  ihr  jüngerer  Bruder  Nephi  über  sie  herrschte. 
(2  Nephi  4:13,14;  5:1-3.) 


Der  Herr  warnte  Nephi:  er  solle  die  Rechtschaffenen 
fortführen.  Nephi  und  seine  Anhänger  zogen  viele 
Tage  lang  in  die  Wildnis.  Sie  nannten  ihr  neues  Land 
Nephi.  (2  Nephi  5:5-8.) 


Die  Leute,  die  Nephi  nachfolgten,  waren  Gott 
gehorsam  und  arbeiteten  viel.  Nephi  lehrte  sie,  mit 
Holz  und  Erz  zu  bauen,  und  sie  bauten  einen  schönen 
Tempel.  (2  Nephi  5:9-11,15-17.) 


Die  Anhänger  von  Laman  und  Lemuel  nannten  sich 
Lamaniten.  Sie  wurden  ein  dunkelhäutiges  Volk. 
Gott  verfluchte  sie  wegen  ihrer  Schlechtigkeit. 
(2  Nephi  5:14,21.) 


Die  Lamaniten  waren  faul  und  wollten  nicht  arbeiten. 
Sie  waren  ein  schlechtes  Volk.  (2  Nephi  5:24.) 


Die  Leute,  die  Nephi  nachfolgten,  nannten  sich 
Nephiten.  Die  Lamaniten  haßten  die  Nephiten  und 
wollten  sie  vernichten.  (Jakob  1:14.) 
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WIE  KANN  ICH  EIN 
ZEUGNIS  BEKOMMEN? 

JULIE  WARDELL 

„Und  ich  möchte  euch  auffordern:  Wenn  ihr  dieses  tigern  Herzen,  mit  wirklichem  Vorsatz  fragt  und  Glauben 

hier  empfangt,  so  fragt  Gott,  den  ewigen  Vater,  im  an  Christus  habt,  wird  er  euch  durch  die  Macht  des  Heili- 

Namen  Christi,  ob  es  wahr  ist;  und  wenn  ihr  mit  aufrich-      gen  Geistes  kundtun,  daß  es  wahr  ist. "  (Moroni  10:4.) 


BESUCHSLEHRBOTSCHAFT 


AN  JESUS  DENKEN  -  DURCH  BETEN 


„Wenn  ihr  mit  aufrichtigem  Herzen, 
mit  wirklichem   Vorsatz  fragt  und 
Glauben  an  Christus  habt ..." 
(Moroni  1 0:4.) 

An  einem  kalten  und  regnerischen 
Oktobertag  fuhr  Mette  Hansen,  eine 
junge  Mutter,  in  Kopenhagen  mit  dem 
Fahrrad  von  der  Arbeit  nach  Hause. 
Dabei  wurde  sie  von  einem  Auto  ange- 
fahren. Ihr  Mann  hatte  im  Ausland  zu 
tun,  und  fünf  Stunden  lag  sie  im  Kran- 
kenhaus und  konnte  nichts  tun,  um 
ihre  beiden  kleinen  Kinder  zu  errei- 
chen, die  in  der  Tagesstätte  waren.  Sie 
flehte  den  Herrn  an,  ihre  Kinder  wis- 
sen zu  lassen,  es  gehe  ihr  gut,  und 
ihnen  Frieden  und  Schutz  zu  ge- 
währen. 

Als  Schwester  Hansen  abends  um 
viertel  nach  zehn  zu  Hause  ankam,  er- 
fuhr sie,  daß  ihre  Kinder  müde  nach 
Hause  gegangen  waren,  als  niemand 
sie  abgeholt  hatte.  Weil  sie  keinen 
Wohnungsschlüssel  hatten,  hatten  sie 
sich  auf  die  Matte  gekniet  und  gebetet. 
Dann  hatten  sie  eine  Weile  schweigend 
dagesessen. 

„Und  dann  ist  etwas  Schönes  gesche- 
hen", erzählte  ihr  Sohn.  „Ich  hab  ge- 
spürt, wie  eine  große,  warme  Hand 
mir  über  den  Kopf  gestreichelt  hat, 
und  eine  freundliche  Stimme  hat  ge- 
sagt: 

„Eurer  Mutter  geht  es  gut  ...  Es 
dauert  noch  eine  Weile,  bis  sie  kommt, 
und  es  wird  draußen  dunkel  werden, 
aber  ihr  braucht  keine  Angst  zu 
haben." 

Seit  diesem  Erlebnis  wissen  Schwe- 
ster Hansen  und  ihre  Familie,  daß  der 


FOTO  VON  WELDEN  ANDERSEN 


himmlische  Vater  immer  nur  ein 
Gebet  weit  entfernt  ist.  (Siehe  Der 
Stern,  Februar  1988,  Seite  12ff.) 

Wenn  wir  zum  himmlischen  Vater 
beten,  dann  tun  wir  das  im  Namen 
Jesu  Christi.  Die  Antwort  erhalten  wir 
durch  den  Heiligen  Geist.  Durch  das 
Beten  können  wir  also  alle  drei  Perso- 
nen der  Gottheit  in  unser  Leben  einbe- 
ziehen. 

In  manchen  Gebeten  bekunden  wir 
unsere  Dankbarkeit.  Andere  sind  ein- 
fache Bitten,  wie  zum  Beispiel  das 
Tischgebet.  Wieder  andere  Gebete 
sind  ein  aus  dem  Herzen  kommender 
Hilfeschrei.  Wir  sollen  mit  aufrichti- 
gem Herzen  und  wirklichem  Vorsatz 
beten  und  Glauben  an  Christus  haben 
(siehe  Moroni  10:4). 


Uns  um  göttliche  Führung  bemühen 

Wir  alle  brauchen  Führung  und 
Trost  vom  himmlischen  Vater.  Die  hei- 
ligen Schriften  schildern  immer  wie- 
der, wie  der  Herr  jemanden,  der  ihn 
darum  gebeten  hat,  geführt  hat.  Als 
unsere  biblische  Schwester  Rebekka 
in  der  Schwangerschaft  Schwierigkei- 
ten hatte,  ging  sie,  um  den  Herrn  zu 
befragen,  und  erfuhr,  zwei  Völker  be- 
fänden sich  in  ihrem  Leib  (siehe  Gene- 
sis 25:21-23).  Joseph  Smith  befragte 
Gott,  woraufhin  das  Evangelium  wie- 
derhergestellt wurde  (siehe  Joseph 
Smith  -  Lebensgeschichte  1). 

Wann  immer  und  aus  welchem 
Grund  wir  auch  beten,  „Beten  kann 
mehr  Probleme  lösen,  mehr  Leid  lin- 
dern, mehr  Übertretungen  verhin- 
dern und  größeren  inneren  Frieden 
schenken  als  irgend  etwas  anderes." 
(Thomas  S.  Monson,  Church  News, 
25.  April  1987,  Seite  2.) 

Wir  wünschen  uns  doch  alle  den 
Frieden,  den  der  Herr  zu  schenken 
vermag,  und  durch  Beten  können  wir 
ihn  erlangen.  D 

Anregungen  für  die 
Besuchslehrerinnen 

1.  Lesen  Sie  mit  der  Schwester,  die 
Sie  besuchen,  Alma  34:17-27.  Wie 
können  wir  diesen  Rat  auf  uns  bezie- 
hen? Worum  können  wir  Gott  bitten, 
wenn  wir  ihm  unsere  Seele  aus- 
schütten? 

2.  Was  können  wir  voneinander  ler- 
nen, um  sinnvoller  zu  beten? 

(Siehe  Der  Familienabend  -  Anregungen  und 
Hilfsmittel,  7.  und  18.  Lektion.) 
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ICH     HABE     EINE     FRAGE 


Kann  jemand,  der  kein  Mitglied  ist, 
eine  Berufung  erhalten? 


Eine  Freundin  von  mir,  die  kein  Mitglied  ist,  hat  Interesse  daran, 
ihre  einzigartigen  Talente  und  Fähigkeiten  in  unserer  Gemeinde  ein- 
zusetzen. Kann  sie  in  der  Kirche  eine  Berufung  erhalten,  oder  kann  nur 

ein  Mitglied  zu  etwas  berufen  werden? 

Die  Antworten  sind  als  Anleitung,  nicht  aber  als  offizielle  Aussage  seitens  der  Kirche  zu  betrachten. 


Paul  M.  Norton, 
Präsident  des  Pfahls 
Madison  Wisconsin. 


Bei  der  Betrachtung  die- 
ser Frage  gilt  es  zu  beden- 
ken, daß  weder  das  Interes- 
se an  einer  Berufung  noch 
einzigartige  Talente  und  Fä- 
higkeiten jemanden  -  ob 
Mitglied  oder  nicht  -  unbe- 
dingt für  eine  Berufung 
qualifizieren.  Die  Antwort 
auf  Ihre  Frage  lautet  aller- 
dings ja  -  ein  Nichtmitglied 
kann  in  der  Kirche  eine  Be- 
rufung erhalten.  Es  kommt 
sogar  häufiger  vor,  als  allge- 
mein angenommen  wird, 
vor  allem  in  kleinen  Zwei- 
gen und  Gemeinden. 

Ich  habe  erlebt,  daß 
Nichtmitglieder  in  Scout- 
und  Aktivitätenkomitees, 
als  Beamte  der  Sonntags- 
schule und  anderer  Hilfsor- 
ganisationen,  als   Genealo- 


gie-Archivar oder  -Fachbe- 
rater und  als  Organist  und 
Gesangsleiter  fungiert 

haben.  Im  Handbuch  „All- 
gemeine Anweisungen" 
wird  es  sogar  ausdrücklich 
gutgeheißen,  daß  auch 
Nichtmitglieder  zu  den  bei- 
den letzteren  Amtern  beru- 
fen werden. 

Bei  der  Überlegung,  ob 
ein  Nichtmitglied  eine  Be- 
rufung erhalten  kann,  geht 
es  eigentlich  um  mehrere 
Fragen,  nämlich:  Warum 
sollte  jemand  in  einer  Kir- 
che, der  er  nicht  angehört, 
eine  Berufung  annehmen 
wollen?  Wann  ist  eine  sol- 
che Berufung  angebracht? 
Warum  wird  eine  solche  Be- 
rufung ausgesprochen?  Ein 
wichtiger  Faktor,  den  die 


Führungsbeamten  in  Zweig 
und  Gemeinde  beachten 
müssen,  ist  die  Motivation 
des  Betreffenden:  Warum 
will  er  in  der  Kirche  die- 
nen? Will  er  wirklich  selbst- 
losen Dienst  leisten,  oder 
geht  es  ihm  bloß  um  die  An- 
erkennung? 

Auf  der  Generalkonfe- 
renz im  Oktober  1976  hat 
Eider  Bobert  L.  Simpson 
vom  Ersten  Kollegium  der 
Siebzig  die  Geschichte  von 
dem  Bruder  erzählt,  der 
noch  ganz  neu  in  der  Kirche 
war  und  sehr  darauf  aus 
war,  in  einer  „wichtigen" 
Berufung  zu  dienen  -  aber 
aus  den  falschen  Gründen. 
Als  er  einmal  Präsident 
Hugh  B.  Brown  von  der 
Ersten  Präsidentschaft 
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traf,  fragte  er:  „Präsident 
Brown,  wie  wird  man  Bi- 
schof?" 

„Das  ist  ganz  einfach", 
antwortete  Präsident 

Brown.  „Man  braucht  bloß 
eine  Einladung  vom 
Herrn." 

„Im  Werk  des  Herrn", 
sagte  Eider  Simpson, 
„trachten  wir  nicht  nach 
Amtern,  aber  lehnen  die 
Gelegenheit  zu  dienen  auch 
nicht  ab,  wenn  sie  sich  uns 
bietet."  Das  gilt  für  alle  Be- 
rufungen in  der  Kirche:  wir 
werden  vom  Herrn  beru- 
fen, und  zwar  durch  unsere 
Führer  in  Gemeinde  und 
Zweig. 

Kommen  wir  aber  zu  un- 
serer Frage  zurück:  wann 
ist  es  angebracht,  daß  ein 
Nichtmitglied  eine  Beru- 
fung erhält?  Die  meisten 
Berufungen  in  der  Kirche 
erfordern  beträchtliches 
Engagement  und  viel  Zeit; 
manchmal  sind  sie  mit  Rei- 
sen und  anderen  Kosten 
verbunden.  Unter  welchen 
Umständen  ist  jemand,  der 
kein  Mitglied  ist,  zu  sol- 
chem Engagement  und  sol- 
chen Opfern  bereit? 

Eine  Antwort  lautet: 
wenn  der  Betreffende  ein 
Zeugnis  davon  hat,  daß  das 
Evangelium  wahr  ist.  Wenn 
er   aber   ein   Zeugnis   hat, 


warum  läßt  er  sich  dann 
nicht  taufen  und  über- 
nimmt die  Berufung  als  Mit- 
glied der  Kirche?  In  der 
Antwort  auf  diese  Frage  fin- 
det sich  ein  weiterer  wichti- 
ger Faktor,  den  die  Führer 
in  Gemeinde  und  Zweig  be- 
achten müssen,  wenn  sie  ein 
Nichtmitglied  zu  etwas  be- 
rufen wollen  -  nämlich  die 
Umstände  des  Betref- 
fenden. 

Ich  kenne  zum  Beispiel 
einen  Jungen  -  kein  Mit- 
glied -,  der  treu  zur  Kirche 
kommt  und  am  Seminar 
teilnimmt.  Er  hat  ein  Zeug- 
nis vom  Evangelium  und 
möchte  sich  taufen  lassen, 
aber  seine  Eltern  geben  ihm 
keine  Erlaubnis.  Eine  Beru- 
fung im  Seminar  oder  in  der 
Kirche  allgemein  wäre  für 
ihn  eine  große  Freude  und 
ein  Segen. 

Ich  kenne  noch  ein  Nicht- 
mitglied -  eine  engagierte 
Schwester,  die  seit  Jahren 
regelmäßig  die  Versamm- 
lungen der  Kirche  besucht. 
Auch  sie  hat  ein  Zeugnis, 
aber  ihr  Mann  will  nicht, 
daß  sie  sich  taufen  läßt.  Ein 
Mann,  den  ich  kenne,  hat 
seine  Taufe  verschoben,  um 
seine  Frau  nicht  zu  verlet- 
zen -  in  der  Hoffnung,  daß 
sie  sich  ihm  im  Laufe  der 
Zeit  anschließen  wird.  Viele 


solche  Leute  werden  von 
einem  inspirierten  Priester- 
tumsführer  zum  Dienst  in 
der  Kirche  berufen. 

Unsere  Kirche  lebt  von 
der  Beteiligung  aller,  und 
die  menschliche  Entwick- 
lung ist  die  Grundlage  des 
Evangeliumsplans.  Und  in 
diesem  Zusammenhang  tun 
wir  gut  daran,  nicht  zu  ver- 
gessen, daß  es  nicht  darauf 
ankommt,  wo  wir  dienen, 
sondern  darauf,  wie  wir  die- 
nen. Eine  Berufung  ist 
keine  Belohnung  und  kein 
Gefallen,  sondern  eine  Mög- 
lichkeit, engagiert  zu  die- 
nen. Ein  Bischof  hat  im  Um- 
gang mit  allen,  die  im  Ein- 
zugsgebiet seiner  Gemeinde 
wohnen,  ein  Anrecht  auf  In- 
spiration, auch  wenn  es  sich 
um  Nichtmitglieder  han- 
delt. 

Laut  Weisung  der  Kirche 
kann  ein  Nichtmitglied 
nicht  als  Lehrer  und  nicht 
für  eine  Verwaltungsaufga- 
be berufen  werden.  Aber 
ein  inspirierter  Bischof,  der 
die  Beweggründe  und  Le- 
bensumstände eines  Men- 
schen kennt,  kann  ein 
Nichtmitglied  zu  bestimm- 
ten Ämtern  berufen,  wie  es 
dem  Betreffenden  von 
Nutzen  ist  und  zum  Aufbau 
des  Reiches  des  Herrn  bei- 
trägt. D 
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Tempeltag  für  unsere  Vorfahren 

DREIMAL  EIN  ERFOLG 


RICHARD     TICE 


ZWEI  PFÄHLE  UND  EINE  GEMEINDE  NAHMEN  SICH  FEST  VOR, 
MEHR  HEILIGE  HANDLUNGEN  FÜR  DIE  VORFAHREN  DER  MITGLIEDER  ZU  VOLLZIEHEN, 

UND  HATTEN  ERSTAUNLICHEN  ERFOLG. 


Nicht  jeder  kann  den  Tempel  besuchen,  aber  jeder  kann 
mithelfen,  daß  für  seine  Vorfahren  die  Tempelarbeit  ver- 
richtet wird.  Wie  die  Mitglieder  in  diesem  Artikel  können 
auch  Sie  die  nötigen  Nachforschungen  anstellen  und  die 
Namen  Ihrer  verstorbenen  Verwandten  beim  Tempel  ein- 
reichen. Manche  Mitglieder  können  sowohl  die  For- 
schungsarbeit leisten  als  auch  für  ihre  Vorfahren  den  Tem- 
pel besuchen.  Wir  wollen  Ihnen  erzählen,  wie  mehrere  Mit- 
glieder „einen  Vorfahren  zum  Tempel  gebracht"  haben. 

Die  Gruppe  aus  Las  Vegas,  die  den  St. -George- 
Tempel  besuchte,  war  anders  als  die  anderen. 
Alle,  die  dazugehörten,  vollzogen  die  heiligen 
Handlungen  für  ihre  verstorbenen  Verwand- 
ten und  Vorfahren.  Sie  hatten  sich  an  einem  Programm  be- 
teiligt, in  dessen  Verlauf  die  Mitglieder  der  Gemeinde  zehn- 
mal so  viele  Namen  für  die  Tempelarbeit  einreichten  wie  im 
Jahr  davor. 

Das  gleiche  traf  auch  auf  die  Gruppe  von  rund  110 
Jugendlichen  aus  dem  Pfahl  Augusta  Maine  zu,  die  im 
Washington-Tempel  waren.  Sie  vollzogen  Taufen  für  ihre 
verstorbenen  Verwandten.  Die  Jugendlichen  hatten  die 
nötigen  Angaben  für  die  heiligen  Handlungen  selbst  zusam- 
mengestellt. 

Auch  die  Gruppe  von  mehreren  hundert  Mitgliedern  aus 
dem  Pfahl  Riverton  Utah  North,  die  im  Jordan-River-Tem- 
pel tätig  war,  vollzog  die  heiligen  Handlungen  für  die  eige- 
nen Vorfahren,  und  zwar  innerhalb  von  zwei  Tagen  im 
Durchschnitt  mehr  als  fünfzehn  heilige  Handlungen  pro 
Familie. 

Diese  drei  Tempelfahrten  waren  dadurch  zustande  ge- 
kommen, daß  die  Führer  in  der  Gemeinde  beziehungsweise 
im  Pfahl  „Tempeltage  für  die  Vorfahren"  propagiert  hat- 
ten. Es  ging  darum,  nicht  nur  den  Tempel  zu  besuchen,  son- 
dern auch  für  einen  Vorfahren  die  heiligen  Handlungen  zu 
vollziehen. 


Larry  Halsey,  der  Bischof  der  Gemeinde  Las 
Vegas,  hatte  darüber  nachgedacht,  wie  er  den 
Mitgliedern  seiner  Gemeinde  helfen  könne,  für 
den  Geist  des  Elija  empfänglicher  zu  werden. 
Plötzlich  kam  ihm  der  Gedanke,  daß  ein  einzelner  wenig 
ausrichten  kann,  und  daß  eine  Gemeinde,  die  zusammenar- 
beitet, viel  mehr  schafft.  Also  rief  er  die  Mitglieder  der  Ge- 
meinde im  Dezember  1986  auf,  1987  jeweils  den  Namen 
eines  verstorbenen  Angehörigen  oder  Vorfahren  für  die 
Tempelarbeit  einzureichen.  Dann  wandte  Bischof  Halsey 
sich  an  sein  Priestertumsführungskomitee  und  an  den  Kor- 
relationsrat und  bat  um  Vorschläge,  wie  den  Mitgliedern 


geholfen  werden  könne.  Er  sagt:  „Ich  wollte,  daß  wir  von 
der  Vorstellung  loskamen,  genealogische  Forschung  sei 
schwierig.  Ich  dachte  mir,  daß  kaum  einer  es  zu  schwierig 
finden  würde,  wenigstens  einen  Namen  einzureichen.  Und 
ich  wußte,  daß  das  Endergebnis  auf  Gemeindeebene  groß- 
artig sein  mußte." 

Der  Bischof  gab  dem  Gruppenleiter  der  Hohen  Prie- 
ster den  Auftrag,  die  Arbeit  zu  koordinieren.  Die  Füh- 
rungsbeamten der  Gemeinde  gaben  ihrer  Organisation  - 
also  den  Priestertumskollegien,  der  FHV  und  den  Ju- 
gendlichen -  eine  kleine  Einführung.  Im  Juli  ging  Bischof 
Halsey  in  der  Gemeindezeitung  noch  einmal  nachdrück- 
lich auf  den  Auftrag  ein.   Es  dauerte  zwar  seine  Zeit, 
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aber  allmählich  wurden  die  Mitglieder  doch  aufmerksam. 
Da  der  Auftrag  an  alle  Mitglieder  gerichtet  war,  legten  die 
Führungsbeamten  der  Gemeinde  auch  großen  Wert  dar- 
auf, daß  die  Mitglieder  sich  darauf  vorbereiteten,  in  den 
Tempel  zu  gehen.  Man  begann  mit  einem  Seminar  zur  Vor- 
bereitung auf  den  Tempel.  Die  Heimlehrer  und  Besuchs- 
lehrerinnen und  die  Freunde  der  weniger  aktiven  Mitglie- 
der bemühten  sich  sehr,  diese  auf  den  Tempel  vorzuberei- 
ten. Die  Sonntagsschule  richtete  eine  Genealogieklasse  ein. 
Die  FHV  berief  eine  Fachberaterin  für  Genealogie,  die  jede 
Woche  ein  Kurzreferat  von  zwei,  drei  Minuten  hielt,  um  die 
Schwestern  an  den  Auftrag  zu  erinnern. 

Im  April  1988  waren  dann  genug  Namen  freigegeben 
worden,  so  daß  die  Gemeinde  zu  ihrer  Tempelfahrt  für  die 
Vorfahren  aufbrechen  konnte.  An  der  ersten  zweistündi- 
gen Fahrt  zum  St. -George-Tempel  beteiligten  sich  achtzehn 
Mitglieder  -  sonst  waren  immer  nur  fünf,  sechs  mitge- 
fahren. 

Die  Nachricht  von  der  Fahrt  machte  die  Runde,  und  das 
Interesse  an  dem  Projekt  nahm  zu.  Es  wurde  ein  Programm 
auf  Pfahlebene  in  Angriff  genommen.  Mitglieder,  die  im 
April  nicht  mitgefahren  waren,  baten  um  Hilfe,  damit  sie 


-' 


Ü 


-  i    ■ 
'1/ 


- 


VIELE  MITGLIEDER  ^ 

SPÜRTEN  AM  TEMPELTAG,  M 
DASS  IHRE  VORFAHREN 
ZUGEGEN  WAREN. 
VIELE  BEZEUGTEN, 
SIE  HÄTTEN  NIE  ZUVOR 
SO  GROSSEN 
INNEREN  FRIEDEN 
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ihre  Unterlagen  fertig  bekamen.  Bruder  Howard  Weisman 
vollzog  später  für  seine  Vorfahren  über  180  heilige  Hand- 
lungen. 

Bruder  Weisman  und  seine  Frau  Terri  wurden  als  Fach- 
berater für  Genealogie  berufen  und  fingen  an,  die  Mitglie- 
der zu  besuchen,  ihnen  bei  der  Zusammenstellung  ihrer  ge- 
nealogischen Unterlagen  behilflich  zu  sein  und  ihnen  die 
Arbeit  zu  erklären.  Schwester  Weisman  sagt:  „Viele  haben 
schon  alle  möglichen  Unterlagen  zusammen  und  wissen  nur 
noch  nicht,  wie  sie  die  entsprechenden  Formulare  ausfül- 
len sollen.  Wir  betrachten  unsere  Aufgabe  als  Missionsar- 
beit. Wir  kümmern  uns  um  die  einzelnen  Mitglieder  -  um 
Familien,  wo  nicht  alle  der  Kirche  angehören,  um  weniger 
aktive  Familien,  um  junge  alleinstehende  Erwachsene,  Wit- 
wen und  ihre  Kinder,  um  Führer  in  Gemeinde  und  Pfahl  - 
und  fordern  sie  immer  wieder  auf,  über  ihre  Arbeit  zu 
beten." 

Bischof  Halsey  sagt:  „Als  die  Mitglieder  erst  einmal  mit- 
machten, stellten  sie  fest,  daß  Genealogie  gar  nicht  so 
schwierig  ist  und  daß  sie  viel  Freude  macht.  Das  spornte  sie 
dann  an,  noch  mehr  zu  tun." 

Bis  Ende  1988  hatte  die  Gemeinde  1018  Namen  für  die 
Arbeit  im  St. -George-Tempel  eingereicht.  Schwester  Weis- 
man meint  dazu:  „Wenn  man  die  Arbeit  für  diejenigen  tut, 
die  einem  am  Herzen  liegen,  wächst  auch  die  Begeisterung 
dafür." 

Auch  für  die  Jugendlichen  im  Pfahl  Augusta  Maine  nahm 
die  Tempelarbeit  neue  Dimensionen  an.  Die  Jugendlichen 
des  Pfahls  fuhren  normalerweise  jeden  April  zum  Washing- 
ton-Tempel, um  Totentaufen  zu  vollziehen.  Als  ihre  Führer 
diesmal  die  Pläne  für  die  Fahrt  im  April  1988  darlegten, 
forderten  sie  die  Jugendlichen  auf,  mit  Hilfe  ihrer  Familie 
die  Angaben  zu  ein,  zwei  ihrer  Vorfahren  zu  ermitteln  und 
selbst  die  nötigen  Unterlagen  für  die  Tempelarbeit  zusam- 
menzustellen. 

Die  Reaktion  war  überwältigend.  Viele  reichten  ihre  Un- 
terlagen zwar  so  spät  ein,  daß  sie  vor  der  Fahrt  nicht  mehr 
auf  die  übliche  Weise  bearbeitet  werden  konnten,  aber  als 
es  losging,  waren  die  Namen  von  etwa  150  Vorfahren  für  die 
heiligen  Handlungen  freigegeben.  Diesmal  fuhr  praktisch 
jeder  aktive  Jugendliche  des  Pfahls  mit  -  insgesamt  waren 
es  110.  Ungefähr  65  von  ihnen  wollten  sich  für  ihre  Vorfah- 
ren taufen  lassen. 

Die  Fahrt  dauerte  vierzehn  Stunden.  Am  nächsten  Tag 
wurden  die  Totentaufen  vollzogen.  Am  Abend  fand  im 
Pfahlhaus  von  Washington  D.  C.  eine  Fireside  statt,  bei  der 
viele  bezeugten,  sie  wüßten  endlich,  was  es  heiße,  den  Geist 
zu  verspüren,  weil  sie  es  im  Tempel  erlebt  hätten.  Vor  allem 


für  die  Jugendlichen,  die  sich  für  ihre  Vorfahren  hatten 
taufen  lassen,  hatte  die  Fahrt  eine  besondere  Bedeutung. 

er  Pfahl  Riverton  Utah  North  erhielt  den  Auf- 
trag, einen  Vorfahren  zum  Tempel  zu  bringen, 
von  der  Präsidentschaft  des  Jordan- 
River-Tempels.  Die  Pfahlpräsidentschaft  be- 
schloß, zwei  Tage  für  die  Arbeit  anzusetzen  -  die  Jugendli- 
chen sollten  am  29.  Dezember  1987  kommen  und  sich  für 
ihre  Vorfahren  taufen  lassen,  und  die  Erwachsenen  sollten 
am  Tag  danach  kommen  und  Vorverordnungen,  Endow- 
ments  und  Siegelungen  vollziehen.  Dadurch  war  der  An- 
drang im  Tempel  nicht  allzu  groß.  Das  Ziel  war,  daß  jeder 
im  Pfahl,  der  einen  Tempelschein  hatte,  bis  zum  Jahresen- 
de für  seine  Vorfahren  heilige  Handlungen  verrichtet 
hatte. 

Präsident  Duane  B.  Williams  meint,  seine  Mitglieder 
seien  darauf  eigentlich  recht  gut  vorbereitet  gewesen.  „Wir 
konnten  diesen  Auftrag  wohl  vor  allem  deshalb  so  gut  erfül- 
len, weil  der  Pfahl  und  die  Gemeinden  bereits  in  der  Genea- 
logie aktiv  waren.  Ein  Ehepaar  diente  als  Fachberater  für 
Genealogie,  und  in  jeder  Gemeinde  gab  es  ein  weiteres  Ehe- 
paar, das  als  Fachberater  für  Genealogie  diente.  Außerdem 
hatte  jede  Sonntagsschule  einen  Genealogiekurs." 

Die  HP-Gruppenleiter  und  die  Fachberater  für  Genealo- 
gie besuchten  die  Versammlungen  der  Priestertumskolle- 
gien,  der  FHV,  der  Jungen  Männer  und  der  Jungen  Damen, 
um  über  den  Auftrag  zu  sprechen  und  das  Programm  zu  er- 
läutern: wie  die  Formulare  auszufüllen  und  wann  sie  einzu- 
reichen waren  und  wie  die  Pfahl-Tempeltage  für  die  eige- 
nen Vorfahren  ablaufen  sollten.  Die  Fachberater  blieben 
auch  mit  den  Mitgliedern  in  Verbindung  und  besuchten  sie 
zu  Hause,  um  ihnen  bei  der  Arbeit  zu  helfen. 

Außerdem  bot  der  Pfahl  an  einem  Samstag  Genealogie- 
Fachberatung  an,  um  praktische  Erfahrungen  mit  dem  Er- 
mitteln der  nötigen  Angaben  und  dem  Ausfüllen  der  For- 
mulare zu  vermitteln. 

Das  Ergebnis  war  überwältigend.  Am  29.  und  30.  Dezem- 
ber besuchten  über  160  Familien  den  Tempel.  Die  Mitglie- 
der des  Pfahls  vollzogen  an  den  beiden  Tagen  über  2500 
heilige  Handlungen  -  alle  für  ihre  Vorfahren.  Der  Geist 
wurde  in  überreichem  Maß  ausgegossen.  Viele  Mitglieder 
spürten  bei  den  heiligen  Handlungen,  daß  ihre  Vorfahren 
zugegen  waren.  Eine  Frau  berichtete  beispielsweise,  sie 
habe  gespürt,  wie  einer  ihrer  Vorfahren  den  Arm  um  sie  ge- 
legt habe;  sie  war  von  Liebe  überwältigt.  Viele  bezeugten, 
sie  hätten  nie  zuvor  so  großen  inneren  Frieden  verspürt. 

Aufgrund  dieser  Erfahrung  begannen  noch  viel  mehr 
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Mitglieder  des  Pfahls,  sich  auf  den  Tempel  vorzubereiten. 
Ein  Bischof  berichtete,  bei  der  Zehntenerklärung,  die 
einen  Tag  nach  der  Tempelfahrt  stattgefunden  habe,  hätten 
zwei  Ehepaare,  die  einige  Zeit  keinen  Tempelschein  gehabt 
hatten,  ihren  Zehnten  voll  gezahlt,  um  wieder  in  den  Tem- 
pel gehen  zu  können.  Sie  sagten,  sie  wollten  von  der 
Tempelarbeit,  von  der  sie  so  viel  gehört  hätten,  nicht  ausge- 
schlossen sein. 

Diese  Mitglieder  haben  die  Erfahrung  gemacht,  daß  es 
unvergeßlich  bleibt,  wenn  man  „einen  Vorfahren  in  den 
Tempel  bringt".  Howard  Weisman  meint  dazu:  „Es  ist  so 
ähnlich  wie  damals,  als  Josefund  seine  Brüder  sich  wieder- 
sahen. Sie  meinten,  sie  befanden  sich  in  einer  ausweglosen 
Situation,  aber  Josef  gab  sich  ihnen  zu  erkennen  und  sagte: 
,Um  Leben  zu  erhalten,  hat  mich  Gott  vor  euch  herge- 
schickt. . . .  Gott  aber  hat  mich  vor  euch  hergeschickt,  um 
von  euch  im  Land  einen  Best  zu  erhalten  und  viele  von  euch 
eine  große  Bettungstat  erleben  zu  lassen.'  (Genesis  45:5,7.) 
Dann  umarmten  sie  einander  und  weinten.  Ich  kann  mir 
vorstellen,  daß  jeder,  der  seine  Vorfahren  findet  und  im 
Tempel  für  sie  die  errettenden  heiligen  Handlungen  voll- 
zieht, das  gleiche  erleben  wird,  wenn  er  diese  Vorfahren 
auf  der  anderen  Seite  des  Schleiers  trifft."  D 


So  kann  man  einen 
Tempeltag  für  die 
eigenen  Vorfahren 
planen 


Wenn  es  möglich  ist,  daß  Sie  für  ihre  Vorfahren  in  den 
Tempel  gehen,  und  Ihre  Gemeinde  beziehungsweise  Ihr 
Pfahl  eine  solche  Fahrt  plant,  können  Ihnen  die  folgenden 
Bichtlinien  des  Family  History  Department  der  Kirche  von 
Nutzen  sein: 

1.  Geben  Sie  den  Mitgliedern  wenigstens  zwei  Monate 
Zeit,  die  nötigen  Angaben  über  ihre  Vorfahren  zusammen- 
zustellen und  die  Formulare  auszufüllen.  Dann  werden  sol- 
che Fehler  vermieden,  die  sich  oft  einschleichen,  wenn  die 
Unterlagen  übereilt  eingereicht  werden.  Lassen  Sie  die  Un- 
terlagen von  anderen  überprüfen.  Wenn  ein  Name  erst  be- 
arbeitet wird,  können  keine  Korrekturen  mehr  vorgenom- 
men werden;  auch  die  Mitarbeiter  des  Tempels  können  im 
Tempel  keine  Korrekturen  vornehmen. 

2.  Bitten  Sie  die  Mitglieder,  nur  die  Namen  einzureichen, 
für  die  sie  am  Tempeltag  auch  die  heiligen  Handlungen  voll- 
ziehen können.  Alle  anderen  Namen  hinterlegen  sie  besser 
in  der  Familienmappe. 

3.  Beichen  Sie  die  Unterlagen  kontinuierlich  ein,  sobald 
Sie  sie  fertiggestellt  haben,  und  heben  Sie  sie  nicht  auf,  um 
sehr  viele  Unterlagen  auf  einmal  einzureichen.  Vergewis- 
sern Sie  sich,  daß  alle  Formulare  deutlich  mit  dem  Namen 
des  Pfahls  und  dem  Datum  des  geplanten  Tempeltags  verse- 
hen sind. 

4.  Geben  Sie  auf  jedem  Formular  den  Namen  und  die 
Adresse  des  Einreichenden  an.  Geben  Sie  möglichst  auch 
die  Telefonnummer  an,  damit  eventuell  auftretende  Fragen 
geklärt  werden  können. 

Wenn  Sie  diese  Hinweise  beachten,  trägt  das  dazu  bei, 
daß  der  Tempelbesuch  einer  großen  Gruppe  für  alle  Betei- 
ligten ein  erfüllendes  und  geistiges  Erlebnis  wird.  D 
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LERNT  EINEN  ALTEN  FREUND  KENNEN 


Er  hatte  viel  Humor  und  fuhr  das  modernste  Fahrrad. 
Er  war  euer  Ururgroßvater.  Lernt  ihn  und  noch  viel  mehr  großartige  Leute  kennen  -  eure  Vorfahren. 

Sie  können  eure  Freunde  sein. 
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DIE  LANDER  DE 


Zur  Zeit  des  Alten  Testaments  schmachteten  Jakobs  Nachkommen  über  vierhundert  Jahre  in  Ägypten 
in  der  Sklaverei,  bis  der  Herr  ihnen  den  Propheten  Mose  als  Befreier  sandte.  Der  Verheißung  an 
Jakob  getreu  (siehe  Genesis  46:2-4;  50:24,25)  führte  der  Herr  Jakobs  Nachkommen  aus  Ägypten 
heraus  und  erneuerte  in  der  Wüste  Sinai  mit  ihnen  seinen  Bund.  Aber  weil  die  Israeliten  ständig  gegen 
den  Herrn  und  seine  Diener  murrten,  erklärte  der  Herr,  sie  würden  das  verheißene  Land  nicht  sehen. 
Statt  dessen  sollten  ihre  Kinder  es  ererben  (siehe  Numeri  14:1-39).  Vierzig  Jahre  blieben  sie  in  der 
Wildnis,  bis  Josua  die  nächste  Generation  ins  Heilige  Land  führte.  Diese  Fotos  sollen  Ihnen  einen 
Einblick  in  das  Land  vermitteln,  wie  die  Israeliten  es  kannten. 
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LLE  FOTOS,  WENN  NICHT  ANDERS  ANGEGEBEN,  VON  RICHARD  CLEAVE 


1.  Die  Israeliten  kannten  die  Lehmziegelherstellung,  wie 
sie  hier  zu  sehen  ist,  da  sie  in  Ägypten  auf  die  gleiche  Weise 
Ziegel  herstellen  mußten  (siehe  Exodus  1:14;  5:6-9).  Stroh 
wird  mit  Nilschlamm  vermischt  und  in  Formen  gepreßt. 
Die  so  geformten  Ziegel  werden  dann  auf  die  Erde  gelegt, 
wo  sie  in  der  Sonne  trocknen.  Es  ist  eine  einfache  Technik, 
die  noch  heute  in  vielen  Teilen  der  Erde  angewendet  wird. 

2.  Statue  von  Ramses  IL  in  Luxor,  Ägypten.  Die  Pharao- 
nen ließen  Tempel  und  andere  Bauwerke  errichten,  um 
ihre  Taten  zu  feiern  und  ihren  Göttern  Ehrerbietung  zu  er- 
weisen. Einer  der  bedeutendsten  Pharaonen,  Ramses  IL, 
der  über  sechzig  Jahre  regierte,  gilt  als  der  Pharao,  der  die 
Israeliten  versklavte. 


FOTO  VON  M.  M.  KAWASAKI 


DER    STERN 


35 


SEPTEMBER     1990 

36 


3.  Kadesch-Barnea,  eine  Oase  auf  der  Sinai-Halbinsel, 
gilt  als  Stützpunkt  der  Israeliten  nach  dem  Auszug  aus 
Ägypten  und  dem  Durchzug  durch  das  Rote  Meer.  Das  Um- 
land ist  Wüste,  aber  die  Oase  ist  groß  und  fruchtbar.  Von 
Kadesch  aus  sandte  Mose  zwölf  Männer  als  Kundschafter 
nach  Kanaan.  Sie  verbreiteten  bei  den  Israeliten  falsche 
Gerüchte  darüber,  wie  stark  die  Bewohner  seien  (siehe 
Numeri  13).  Die  Israeliten  lehnten  sich  daraufhin  gegen 
Mose  auf  und  wollten  nach  Ägypten  zurückkehren,  aber  sie 
blieben  vierzig  Jahre  lang  in  Kadesch. 

4.  Die  gelbe  Narzisse  und  die  blaue  Hyazinthe  kommen  in 
den  biblischen  Ländern  häufig  vor. 

5.  Ein  Luftbild  der  ausgegrabenen  Ruinen  des  alttesta- 
mentlichen  Jericho.  Das  Alter  eines  Steinturms  an  der  Aus- 
grabungsstätte wird  auf  8000  Jahre  geschätzt,  womit  er  eins 
der  ältesten  Bauwerke  der  Erde  wäre.  Um  diese  Stadt  mar- 
schierten Josuas  Männer  sechs  Tage  lang  jeden  Tag  einmal 
herum,  am  siebten  Tag  siebenmal.  Am  siebten  Tag  wurden 
die  Hörner  geblasen,  und  das  Volk  brach  in  lautes  Kriegsge- 
schrei aus.  „Die  Stadtmauer  stürzte  in  sich  zusammen." 
(Josua  6:20.) 
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6.  In  biblischer  Zeit  gehörte  die  Ebene  Scharon  zu  dem 
Gebiet,  das  dem  Stamm  Manasse  zugeteilt  wurde,  aber  es 
gelang  diesem  Stamm  nicht,  die  Kanaaniter  von  dort  zu  ver- 
treiben (siehe  Josua  17:11,12).  Während  der  Regierungs- 
zeit von  König  Salomo  wurde  die  Ebene  das  Land  „Hefer" 
genannt,  und  seine  Bewohner  mußten  Lebensmittel  für  den 
königlichen  Hof  liefern  (siehe  1  Könige  5:7).  Auf  dem  Bild 
sind  auch  die  Ruinen  der  Hafenstadt  Cäsarea  zu  sehen,  die 
Herodes  der  Große  22  v.Chr.  gründete.  Ganz  hinten  liegt 
der  Berg  Karmel,  wo  Elija  die  Baalspropheten  herausfor- 
derte. Die  Ebene,  die  in  biblischer  Zeit  noch  mit  Wäldern 
bedeckt  war,  ist  heute  eins  der  fruchtbarsten  landwirt- 
schaftlich genutzten  Gebiete  Israels. 

7.  Die  Hafenstadt  Jaffa  (neutestamentlich  Joppe),  gleich 
südlich  von  Tel  Aviv  an  der  Mittelmeerküste.  Der  Hafen 
wird  heute  kaum  noch  genutzt,  aber  zu  Salomos  Zeit  war 
Jaffa  der  Haupthafen  für  Jerusalem,  das  etwa  55  Kilometer 
weiter  südöstlich  liegt.  Über  Jaffa  importierte  Salomo  die 
Zedern  aus  dem  Libanon,  die  er  für  den  Tempelbau  ver- 
wendete (siehe  2  Chronik  2:15).  Jona  brach  von  Jaffa  aus 
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nach  Tarschisch  auf,  als  er  versuchte,  vor  dem  Herrn  zu 
fliehen  (siehe  Jona  1:1-3).  1841  ging  Eider  Orson  Hyde  vom 
Kollegium  der  Zwölf  dort  an  Land,  um  das  Land  für  die 
Rückkehr  der  Juden  zu  weihen. 

8.  Der  See  Kinneret,  zur  Zeit  des  Neuen  Testaments  See 
von  Galiläa  oder  See  Gennesaret  genannt,  verschafft  den 
Fischern  noch  immer  ihren  Lebensunterhalt  -  wie  schon 
seit  Jahrhunderten.  Im  Alten  Testament  wird  berichtet,  der 
Stamm  Gad  habe  sich  dort  niedergelassen  (siehe  Deutero- 
nomium  3:17). 

9.  Das  Getreide  wird  heute  noch  immer  so  geworfelt  wie 
in  biblischer  Zeit  -  der  Wind  trennt  die  Spreu  vom  Weizen. 
Dieser  Vorgang  wird  häufig  damit  verglichen,  wie  der  Herr 
die  Schlechten  von  den  Rechtschaffenen  trennt  (siehe 
Psalm  1:4). 

10.  Wie  in  biblischer  Zeit  zieht  der  Ochse  auch  heute 
noch  manchmal  den  Pflug;  er  wurde  auch  zum  Dreschen 
des  Getreides  eingesetzt,  wobei  er  die  eingebrachten  Gar- 
ben mit  den  Füßen  zertrampelte. 

11.  Der  Jordan,  eine  der  wichtigsten  Quellen  für  die  Was- 
serversorgung, entsteht  aus  Quellen,  die  im  Hermonmassiv 
im  Norden  des  heutigen  Israel  entspringen.  Er  fließt  nach 
Süden  durch  den  Hule-See  (die  Wasser  von  Merom)  und 
den  See  Gennesaret  und  mündet  ins  Tote  Meer.  Das  hebräi- 
sche Wort  yarden  bedeutet  „fällt  [vom  Dan]  herab"  -  auf 
seiner  Reise  von  rund  260  Kilometern  fällt  der  Fluß  von 
der  Stelle  des  Zusammenflusses,  die  etwa  400  Meter  über 
dem  Mittelmeer  liegt,  um  916  Meter.  Für  die  Israeliten  war 
der  Jordan  das  letzte  Hindernis  auf  dem  Weg  ins  verheiße- 
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ne  Land,  nachdem  ihr  Aufenthalt  in  der  Wildnis  beendet 
war.  Zwölf  Priester,  die  die  zwölf  Stämme  Israels  vertraten, 
trugen  die  Bundeslade  ans  Flußufer.  Wie  viele  Jahre  zuvor 
am  Roten  Meer  bewirkte  der  Herr,  daß  das  Wasser  des  Jor- 
dan stehenblieb.  „Die  Priester,  die  die  Bundeslade  des 
Herrn  trugen,  standen,  während  ganz  Israel  trockenen 
Fußes  hindurchzog,  fest  und  sicher  mitten  im  Jorden  auf 
trockenem  Boden. "  (Josua  3:17.)  Der  Herr  gebot  Josua,  zur 
Erinnerung  an  dieses  Ereignis  eine  Gedenkstätte  zu  errich- 
ten, und  zwar  aus  zwölf  Steinen  von  der  Stelle,  wo  die  Prie- 
ster trockenen  Fußes  im  Jordan  gestanden  hatten.  Diese 
Steine  sollten  sie  mitten  im  Jordan  aufschichten.  Anschlie- 
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ßend  ließ  der  Herr  den  Jordan  wieder  fließen.  Die  Israeli- 
ten waren  endlich  im  verheißenen  Land  (siehe  Josua 
4:1-11). 

12.  Viele  tausend  Schafe  weideten  zur  Zeit  des  Alten  Te- 
staments im  Land,  und  auch  heute  noch  gibt  es  dort  viele 
Schafherden.  Wie  damals  gehen  die  Hirten  ihren  Schafen 
voran,  und  die  Schafe  folgen  ihnen  nach.  Sie  halten  sich  an 
ihren  Hirten,  dessen  Stimme  sie  kennen.  König  David  hat 
gesagt:  „Der  Herr  ist  mein  Hirte.  . . .  Wir  sind  das  Volk  sei- 
ner Weide,  die  Herde,  von  seiner  Hand  geführt."  (Psalm 
23:1;  95:7.)  Auch  die  Propheten  verwendeten  dieses  Bild 
häufig.  D 
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Bitte  segne  Kathy 


TRINA      HAZLEWOOD 


HILFT  ES,  FÜR  DIEJENIGEN  ZU  BETEN,  DIE  EINEN  VERLETZEN? 


In  der  Bergpredigt  gebietet 
Jesus  uns,  für  unsere  Feinde  zu 
beten.  Die  Führer  der  Kirche 
raten  uns  heute  immer  wieder, 
das  gleiche  zu  tun,  wenn  wir  auf  je- 
manden böse  sind.  Als  ich  noch  jünger 
war,  dachte  ich  immer,  das  sei  etwas, 
worüber  man  redet,  was  man  aber  ei- 
gentlich gar  nicht  tut.  Dann  habe  ich 
aber  die  Erfahrung  gemacht,  daß  mir 
gar  nichts  anderes  übrig  blieb,  als  für 
Leute,  die  ich  nicht  mochte,  zu  beten. 
Durch  ein  Erlebnis  mit  Beten  und  Ver- 
gebung, das  mein  Leben  geändert  hat, 
habe  ich  gelernt,  wie  weise  dieser  Rat 
ist. 

Es  begann,  als  ich  eine  Junge  Dame 
wurde.  Ich  war  sehr  unternehmungs- 
lustig und  bemühte  mich,  in  jeder  Hin- 
sicht mein  Bestes  zu  geben.  Ich  war 
gern  bei  den  Jungen  Damen  und  be- 
mühte mich,  mit  den  vier  Mädchen, 
mit  denen  ich  jetzt  so  oft  zusammen 
war,  Freundschaft  zu  schließen. 
Meine  Begeisterung  schlug  aber  bald 
in  Verbitterung  um,  als  die  vier  Mäd- 
chen für  mich  zu  einer  der  schwersten 
Prüfungen  wurden. 

Da  sie  auf  meine  Leistungen  neidisch 
waren,  gaben  sie  sich  alle  Mühe,  mein 
Selbstbewußtsein  zu  untergraben.  Zu- 
erst redeten  sie  schlecht  über  mich. 
Dann  setzten  sie  sich  in  der  Sonntags- 
schule zusammen  und  machten  sich 
über  mich  lustig.  Einmal  setzte  ich 
mich  in  der  JD-Klasse  neben  eins  der 


Mädchen,  und  sie  stand  auf  und  setzte 
sich  anderswohin.  Immer  wenn  ich 
eine  Aktivität  vorschlug  oder  für  eine 
Aktivität  zuständig  war,  kamen  sie 
nicht  hin  oder  erfüllten  ihre  Aufträge 
nicht. 

Ich  bemühte  mich  sehr,  trotzdem 
mein  Bestes  zu  geben,  und  erhielt 
dafür  manchmal  auch  eine  gewisse  An- 
erkennung. Aber  mein  Verhältnis  zu 
diesen  Mädchen  wurde  dadurch  nicht 
besser. 

Eine  solche  Behandlung  kann  man 
ein  paar  Monate  und  vielleicht  auch 
ein  paar  Jahre  aushalten,  aber  es  ging 
vier  Jahre  so  weiter,  und  das  in  einem 
Alter,  in  dem  es  sehr  wichtig  ist,  daß 
die  anderen  einen  akzeptieren.  Ich 
fühlte  mich  elend,  weil  ich  keine 
Freundinnen  hatte,  und  war  schreck- 
lich einsam. 

Als  ich  sechzehn  Jahre  alt  war,  zog 
meine  Familie  um.  Ich  dachte,  meine 
Probleme  seien  damit  gelöst,  aber  in 
Wirklichkeit  wurden  sie  noch  schlim- 
mer. In  der  neuen  Umgebung  fühlte 
ich  mich  wie  ausgestoßen.  Da  mir  nur 
noch  wenig  Selbstbewußtsein  geblie- 
ben war,  glaubte  ich,  niemand  werde 
mich  je  mögen.  Ich  haßte  die  Mädchen 
in  meiner  Heimatstadt,  weil  ich  dieses 
Gefühl  ihnen  zu  verdanken  hatte.  Wie 
konnte  ich  jemals  von  vorn  anfangen, 
wenn  die  Vergangenheit  mich  nicht 
losließ? 

Ich  fühlte  mich  schrecklich  einsam, 


ungeliebt  und  verbittert  und  dachte 
darüber  nach,  was  ich  tun  sollte.  Da 
kam  mir  jener  alte  Rat  in  den  Sinn: 
„Bete  für  deine  Feinde." 

Für  die  Mädchen  beten,  die  mir  die 
Selbstachtung  und  Hoffnung  geraubt 
und  meine  Freundschaften  unterwan- 
dert hatten?  Das  konnte  ich  nicht,  so 
meinte  ich  jedenfalls. 

Aber  ich  spürte,  daß  der  Geist  mir 
eingab  zu  beten. 

Ich  wußte,  daß  ich  ihnen  vergeben 
mußte,  wenn  ich  jemals  weiter  Fort- 
schritt machen  und  mein  Selbstbe- 
wußtsein wiedererlangen  wollte.  Ich 
kniete  nieder  und  betete  wie  sonst 
auch.  Dann  hörte  ich  auf.  Ich  konnte 
nicht  für  sie  beten.  Ich  konnte  es  ein- 
fach nicht.  Ich  blieb  etwa  eine  halbe 
Stunde  weinend  knien.  Ich  betete  um 
Kraft  und  sagte  dann:  „Lieber  Vater, 
bitte  segne  Kathy,  Ann,  Sherri  und 
Julie."  Das  war  alles.  Ich  fühlte  mich 
überhaupt  nicht  anders,  und  es  war 
das  schwerste  Gebet,  das  ich  je  gespro- 
chen hatte.  Am  nächsten  Abend  sagte 
ich  das  gleiche. 

Nachdem  ich  ein  paar  Monate  lang 
jeden  Abend  für  sie  gebetet  hatte,  ge- 
schah etwas  Erstaunliches.  Die  Worte 
kamen  leichter,  und  ich  fühlte  mich 
wohler.  Bald  betete  ich  ganz  besonders 
für  jedes  Mädchen:  „Segne  Ann,  daß 
sie  in  der  Tanzstunde  gut  ist.  Segne 
Julie,  daß  sie  mit  ihren  Eltern  gut  aus- 
kommt. Segne  Kathy,  daß  sie  den  Mut 
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hat,  sich  für  das  einzusetzen,  was  recht 
ist,  und  segne  Sherrie  mit  der  Kraft, 
die  sie  braucht,  um  ihre  Ziele  zu  errei- 
chen." 

Nachdem  ich  ein  Jahr  lang  so  gebetet 
hatte,  geschah  das,  was  ich  vorher  für 
unmöglich  gehalten  hatte.  Ich  mochte 
sie  sehr,  und  alle  Bitterkeit  und  alle 
schlimmen  Erinnerungen  waren  wie 
weggeweht.  Wir  sind  jetzt  gute  Freun- 
dinnen. 

Wir  sind  vor  drei  Jahren  von  dort 
weggezogen,  aber  ich  denke  beim 
Beten  immer  an  sie.  Die  Entscheidung, 
an  jenem  Abend  für  sie  zu  beten  und 
ihnen  zu  vergeben,  war  wohl  die  wich- 
tigste Entscheidung,  die  ich  je  getrof- 
fen habe.  Ich  hätte  auch  mein  ganzes 
Leben  lang  zornig  und  gekränkt  sein 
können.  Dabei  hätte  ich  letztlich  nur 
mich  selbst  zugrunde  gerichtet. 

Das  Beten  hat  auch  meine  Selbstach- 
tung gefördert.  Ich  habe  Glauben  ge- 
lernt, die  Macht  des  Betens  erfahren 
und  selbst  gesehen,  daß  die  Schriften 
wahr  sind.  Ich  bin  mit  vielen  Freun- 
den gesegnet,  die  mich  liebhaben.  Ich 
schleppe  kein  schlechtes  Gewissen  mit 
mir  herum,  das  mich  belastet.  Ich 
habe  es  mir  angewöhnt,  niederzuknien 
und  für  jeden,  der  mich  beleidigt  hat, 
zu  beten.  Ich  habe  erfahren,  wie 
glücklich  man  ist,  wenn  man  vergibt. 
D 
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LISA      A.JOHNSON 


SIE  WAR 

DER  TORWART 


Mensch,  Jodi!  Es  ist  doch  nur  ein  einziges  Fußballspiel! 
Gott  wird  dich  schon  nicht  hassen,  nur  weil  du  ein  einziges 
Mal  an  einem  Sonntag  spielst." 

„Das  stimmt",  dachte  Jodi  Allen,  ein  siebzehnjähriges 
Mädchen  aus  Sandy,  Utah,  der  beste  Torwart  der  Fußball- 
mannschaft. Aber  wenn  sie  spielte,  brach  sie  damit  ein  Ver- 
sprechen, das  sie  dem  himmlischen  Vater  vor  Jahren  gege- 
ben hatte. 

Nur  -  wie  konnte  sie  das  ihren  Mannschaftskameradin- 
nen erklären,  die  sie  bedrängten,  sie  solle  doch  mitspielen? 
Die  Mannschaft  hatte  sich  die  ganze  Saison  lang  sehr  ange- 
strengt und  die  Meisterschaft  in  Utah  gewonnen.  Dann 
waren  sie  zur  Regionsausscheidung  nach  San  Francisco  ge- 
fahren, um  gegen  die  anderen  Siegermannschaften  aus  dem 
Westen  der  USA  anzutreten.  Sie  hatten  einige  Spiele  erfolg- 
reich hinter  sich  gebracht  und  sollten  jetzt  gegen  eine 
Mannschaft  spielen,  gegen  die  sie  ein  Jahr  zuvor  verloren 
hatten.  Jodis  Mannschaft  dürstete  nach  Rache,  und  wenn 
sie  gewannen,  kamen  sie  in  die  Endausscheidung. 

Aber  das  Spiel  war  für  Sonntag  angesetzt. 

„Ach,  Jodi!  Was  du  dir  bloß  einbildest!  Ein  paar  von 


uns  sind  auch  Mitglieder  der  Kirche,  und  wir  spielen  Sonn- 
tag auch  mit.  Meinst  du  etwa,  du  wärst  etwas  Besseres  als 


wir 


v« 


Darum  ging  es  doch  gar  nicht.  Es  war  einfach  so:  Als  Jodi 
zur  Highschool  gekommen  war  und  angefangen  hatte,  Fuß- 
ball zu  spielen,  da  hatte  sie  dem  Herrn  versprochen,  nie- 
mals am  Sonntag  zu  spielen,  und  sie  hatte  ihn  gebeten,  ihr 
zu  helfen,  damit  sie  ihr  Bestes  geben  konnte.  Und  er  hatte 
ihr  geholfen  -  viel  mehr,  als  sie  erwartet  hatte.  Weil  Jodi  ihr 
Versprechen  gehalten  hatte,  hatte  sie  viele  Gelegenheiten 
gehabt,  mit  anderen  über  die  Kirche  zu  sprechen. 

„Bei  einem  Turnier  habe  ich  einen  Fußballspieler  aus 
einem  anderen  Bundesstaat  kennengelernt,  der  wissen 
wollte,  warum  ich  sonntags  nicht  spiele",  erzählt  Jodi. 
„Daraufhin  habe  ich  ihm  vom  Evangelium  erzählt.  Als  wir 
wieder  zu  Hause  waren,  haben  wir  einander  geschrieben. 
Ich  habe  ihm  ein  Buch  Mormon  geschickt.  Dabei  hatte  ich 
ein  bißchen  Angst,  weil  ich  nicht  wußte,  wie  er  reagieren 
würde.  Aber  er  hat  es  gelesen  und  wollte  mehr  darüber  wis- 
sen. Da  habe  ich  ihm  ein  paar  Broschüren  von  der  Kirche 
geschickt,  und  nach  einer  Weile  hat  er  sich  taufen  lassen. 
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FOTO  VON  JED  CLARK 


SIE  HATTE  DEM 
HERRN  VERSPROCHEN, 
NIEMALS  AM  SONNTAG 
FUSSBALL  ZU  SPIELEN. 
JETZT  STAND  EIN 
MEISTERSCHAFTSSPIEL 
BEVOR  -  UND  DAMIT 
EINE  WICHTIGE 
ENTSCHEIDUNG. 


Dann  waren  wir  einmal  mit  dem  Bus  zu  einem  Fußball- 
spiel unterwegs.  (Die  Mädchen-  und  Jungenmannschaften 
fahren  gemeinsam.)  Ich  las  im  Buch  Mormon.  Ich  hatte  eine 
dicke  Vierfachkombination  mit,  die  ziemlich  auffällig  war. 
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Ein  Junge,  der  in  Utah  wohnte, 
sagte,  er  habe  noch  nie  ein  Buch 
Mormon  gesehen,  und  wollte  es 
sich  ansehen.  Er  hat  es  sich  ange- 
schaut und  dazu  Fragen  gestellt. 
Bald  war  der  hintere  Bus  in  eine 
Diskussion  über  das  Buch  Mormon 
verwickelt.  Es  war,  als  sei  zwischen 
dem  vorderen  und  dem  hinteren 
Teil  des  Busses  ein  Vorhang  zugezo- 
gen worden;  vorne  wurden  nämlich 
unanständige  Witze  erzählt." 

Jodi  hat   zusammen  mit   ihrem  *•*«•• 

Fußballdreß  immer  extra  ein  Buch 

Mormon  in  der  Tasche,  und  sie  hat  schon  viele  Exemplare 
verschenkt.  Sie  hört  es  zwar  gern,  wenn  man  ihr  Fußball- 
spiel lobt,  aber  noch  lieber  ist  es  ihr,  wenn  die  Leute  sehen, 
daß  sie  „nach  ihrer  Religion  lebt". 

Es  ging  also  gar  nicht  darum,  ob  sie  am  Sonntag  spielen 
sollte  oder  nicht  -  auch  nicht  bei  diesem  Turnier,  sondern 
es  ging  darum,  wie  sie  es  ihren  Mannschaftskameradinnen 
begreiflich  machen  sollte. 

Sie  versuchte  es  so:  „Wenn  ich  Sonntag  nicht  spiele,  ent- 
täusche ich  meine  Mannschaft,  und  das  mag  ich  gar  nicht. 
Aber  wenn  ich  Sonntag  doch  spiele,  enttäusche  ich  noch 
viel  mehr  Leute.  Ich  enttäusche  mich  selbst,  weil  ich  mein 
Versprechen  brechen  würde.  Ich  würde  meine  Eltern  ent- 
täuschen, die  wissen,  wie  wichtig  mir  dieses  Versprechen 
ist.  Ich  würde  meine  Vettern  und  Kusinen  enttäuschen,  die 
wegen  mir  sonntags  nicht  spielen,  und  ich  würde  meine  Se- 
minarlehrer enttäuschen,  die  mir  etwas  anderes  beige- 
bracht haben.  Vor  allem  aber  würde  ich  Gott  enttäuschen, 
und  das  kann  ich  nicht." 

Das  war  eine  großartige  Erklärung,  aber  sie  nützte  Jodi 
nicht  viel.  Den  ganzen  Samstagabend  bemühte  sich  ihre 
Mannschaft  noch,  sie  umzustimmen.  Sie  machten  sich  über 
sie  lustig  und  beschimpften  sie.  Gegen  Mitternacht  rief  Jodi 
weinend  ihre  Eltern  an,  nicht  weil  sie  versucht  gewesen 
wäre  nachzugeben,  sondern  weil  sie  sich  so  einsam  fühlte. 

Ihre  Eltern  hörten  zu  und  verstanden  sie.  Ihr  Vater  und 
ihre  Mutter  kamen  ans  Telefon  und  beteten  gemeinsam  mit 
ihr.  Anschließend  riefen  sie  noch  eine  Freundin  an,  die  in 


der  Nähe  von  San  Francisco  wohn- 
te, und  baten  sie,  Jodi  beizustehen. 
Am  nächsten  Morgen  stand  Jodi 
auf  und  zog  das  Kleid  an,  das  sie 
auch  trug,  als  sie  dann  am  Spiel- 
feldrand stand,  um  ihrer  Mann- 
schaft zuzusehen.  Das  Spiel  endete 
eins  zu  eins  -  unentschieden.  Nach 
dem  Spiel  entschuldigten  sich  viele 
ihrer  Mannschaftskameradinnen 
bei  ihr,  weil  sie  sie  so  heftig  kriti- 
siert hatten. 
a  Die   Mannschaft   kam   bei   dem 

Turnier  auf  den  dritten  Platz;  so 
weit  vorne  waren  sie  noch  nie  gewesen.  Jodi  meinte,  das  sei 
ein  Höhepunkt,  an  dem  sie  ihre  Fußballkarriere  beenden 
sollte. 

„Ich  habe  so  ungefähr  alles  erreicht,  was  ich  im  Fußball 
erreichen  wollte",  meint  sie.  Sie  war  als  bester  weiblicher 
Torwart  in  ihrem  Bundesstaat  eingestuft  worden,  und  meh- 
rere Universitäten  hatten  sie  darauf  angesprochen,  ob  sie 
für  sie  spielen  wolle,  dann  aber  abgewunken,  als  sie  hörten, 
sie  spiele  sonntags  nie.  „Ich  möchte  jetzt  auch  mal  meine 
anderen  Talente  entwickeln  -  zum  Beispiel  Musik  und 
Theaterspielen.  Außerdem  bin  ich  im  Seminarrat,  und  das 
kostet  auch  viel  Zeit",  meint  Jodi. 

Und  so  wird  Jodi  in  ihrem  letzten  Jahr  an  der  Highschool 
sehr  beschäftigt  sein,  auch  wenn  sie  nicht  mehr  Fußball 
spielt,  was  sie  lange  so  intensiv  getan  hat.  Sie  meint,  sie 
werde  das  nicht  so  sehr  vermissen,  und  was  sie  dabei  gelernt 
habe,  werde  ihr  auch  in  anderen  Lebensbereichen  helfen. 
„Alles  hat  seine  Stunde',  und  die  Stunde  des  Fußballs  ist 
vorbei",  sagt  Jodi.  „Es  tut  mir  nicht  leid.  Durch  das  Fuß- 
ballspielen haben  sich  mir  in  missionarischer  Hinsicht  viele 
Türen  geöffnet.  Der  Herr  hat  mich  sehr  gesegnet  und  durch 
mich  auch  andere  Menschen.  Ich  habe  meinen  Lohn  erhal- 
ten. Ich  bin  gedemütigt  und  herumgestoßen  worden,  aber 
ich  habe  die  Erfahrung  gemacht,  daß  ich  damit  fertig 
werde.  Der  Herr  weiß,  daß  er  auf  mich  zählen  kann,  und 
ich  weiß  auch,  daß  ich  auf  mich  zählen  kann." 

Und  Jodi  ist  sehr  froh,  daß  sie  sich  all  das  nicht  durch  ein 
einziges  Fußballspiel  verdorben  hat.  D 
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DER  SINAI,  AN  DESSEN  FUSS  DIE  ISRAELITEN  DAS  GOLDENE  KALB  GOSSEN 
DER  ÜBERLIEFERUNG  GEMÄSS  LAGERTEN  DIE  ISRAELITEN  HIER  IN  DIESER  BERGWILDNIS,  WÄHREND  MOSE  AUF 
DEN  BERG  STIEG,  UM  MIT  DEM  HERRN  ZU  SPRECHEN.  IN  SEINER  ABWESENHEIT  WANDTE  SICH  DAS  VOLK  DEN 
GÖTZENDIENST  ZU  UND  LIESS  AARON  EIN  GOLDENES  KALB  GIESSEN,  DAS  ES  ANBETETE.  (FOTO  VON  RICHARD 

CLEAVE;  NACHDRUCK  MIT  FREUNDLICHER  ERLAUBNIS.) 


Das  antike  Petra,  das  etwa 
achtzig  Kilometer  südlich  des 
Toten  Meeres  in  Jordanien 
liegt,  stammt  aus  der  Zeit  des  Alten 
Testaments.  Im  Laufe  der  Jahre  sind  in 
die  roten  Sandsteinfelsen,  die  das  Tal 
beschützen,  zahlreiche  Wohnstätten 
aus  dem  Felsen  gehauen  worden, 
darunter  das  wunderschöne  Schatz- 
haus mit  den  fünfzehn  Meter  hohen 
korinthischen  Säulen. 
Die  drei  Pyramiden  bei  Gise  in 
Ägypten  wurden  etwa  2700  Jahre  vor 
Christi  Geburt  errichtet.  An  der 
größten,  der  Cheopspyramide,  wurde 
zwanzig  Jahre  gebaut,  und  sie  gilt  als 
eines  der  sieben  Weltwunder  der 
Antike.  Siehe  den  Artikel  „Die  Länder 
der  Bibel". 
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